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Die Zukunft I

«Æ.

Berlin, den 4. Februar 1905.
v

"

DXJLJC v

Der russische Reichstag-

IasDeutscheReichumfaßt540657 Quadratkilometer undhatungefähr
V sechzigMillionen Einwohner; auf jedemQuadratkilometer hundert.

Das Reichdes Zaren umfaßt22470000Quadratkilometer und hat minde-

stens hundertdreiundvierzigMillionen Einwohner ; auf jedemQuadratkilo-

meter sechs.In Deutschland sind die UnterschiededesKlimas, derRasse, des

Glaubens gering. Rußland hat eine Breitendifferenz von zweiundvierzig
Grad, reichtvom NördlichenEismeer bis an die türkische,persische,asgha-
nische,chinesischeGrenze und ist von Slaven aller Stämme, von Germanen,

Litauern, Jraniern, Semiten, Turaniern, Mongolen, Tungusen,Hyperbo-
råern und Völkern der ugrisch-finischenGruppe bewohnt; von evangelischen,
griechisch- orthodoxen,römisch-katholischenund armenischenChristen, von

Raskolniken,Mohammedanern,Jsraeliten,Buddhistenund Heiden.Alsüber

Deutschland die Zeit des Landsriedensund der Resormation herauszogund

einehoheKulturschonmählichverblühte,konnte Rußland,daskaum nocheine

Geschichte,im kalten Erdreich den erstenKeim einerKultureinheit hatte, un-

ter Jwan demDritten sichendlichvom Jochder Goldenen Hordebefreien.Wäh-

rendDeutschlandden dreißigjährigenKriegsschreckenerlebte,versuchteinRuß-
land Michael Romanow, dem Streit der TheilfürstenundPrätendenten,den

AufständenderPolen und Nowgoroder,der Anarchieein Ender machen.Wie
traurig es nach dem WestfälischenFrieden in Deutschlandaussah,lernt jedes
Schulkind. Was aber waren die Kriege Wallensteins, Tillys und Gustav
Adolfs gegen die Gräuel der TatarenherrschafttVom Jahre 1222 an, seit
Dschengis-Khanin dieKrim eingefallenwar, bis ins Jahr1480 haustendie

«
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198 Die Zukunft.

Mongolen in Rußland; zerstampftendie Saaten, schwächtendas nationale

Bewußtsein,die sittlicheKraft, das intellektuelle und materielle Vermögen
des Volkes,korrumpirtenHerren undKnechte,Bojaren und Kirche.Vergebens
riefenSerapionvonWladimirunderillvonKiewzur Einkehr,zurPflicht,die
das Land rusfischerKinderzufordernhabe: ihrmahnendesWort mußteschnell
wiederverhallen.WasinzweihundertfünfzigJahrengrausamsterHordenherr-
schaftoernichtetward, bringt kein frommer Wunschwieder zurück.Dasver-

wüstete,VerpesteteLandund dastiefsteWesenderVolkheittrug nochdieMongo-
lenspur,alsPeterinDespotenlauneseinunseligesBeglückerexperimentwagte..
BlicktaufKatharinensRußland und aufdas fritzischePreußen.Bedenkt, daß
der deutscheNorden schonvon Kantsprach, als Rußland nochvor Pugatschewss
Bauernkriegsplanzitterte.Daß es in Deutschlandnur nochwenigeAnalp·ha-
beten gab,als dreiundzwanzigMillionenRufsen ausderLeibeigenfchafterlöst
wurden. Und beantwortet selbstdann dieFrage, ob das Gossudarftwo,dessen
Flächedie Europas um mehr als das Doppelteübersteigt,ob das Riesenreich
ohnereligiöseund nationaleEinheit, das Land dumpffinnigerMushiksnach
den selbenGrundsätzenregirt werden kann wie ein europäischerStaat.

Das Verlangen ist alt; jeder Bojar, der knirschendan die TageBoris

Godunows dachte, sang das Lob eines repräsentativenReichsrathes Als

AlexejMichailowitschden Ständen dasneueGesetzbuchvorlegte,als, hundert-
zwanzigJahre später,Katharina fünfhundertsechzigAbgeordnetein die Ge-

setzgebendeKommission nach Moskau berief, als der ersteAlexander, Lahar-
pes Schüler,alsNikolais sanfterSohn denKaiserstuhlbestieg:immer hoffte
dieOberschicht,nunwerdedas Sehnen endlicherfüllt.Ihr Sehnen; nichtdas

des Volkes. Die Tataren,Baschkiren, Mordwinen und Letten wünschtensich
kein Parlament ; wünschensnochheute nicht. Jn Minen und Schänken,bei

Hirten und Pflügern,in der bunten, mit Blumen besticktenSteppe und in

den eisigenErdhöhlen,den Semlianken Sibiriens, an den Ufern der wilden

Wolga,beidenBurlaki,diemitschwermüthigenSängensichdiemühoolleFlöß-
erarbeitverkürzen,wird man solchesWunschesEchonichthören.Eine Volksab-

stimmungwürde mitungeheurerMehrheitfür die Autokratie entscheiden.Nur-

die europäischGefirnißtenfordernmurrend längsteineVerfassung.Und oftwar

der Hof eines Selbstherrschersbereit, sie zu gewähren.Warum nicht? Die

Massen find stumm, bleiben stumm; und aus dem Murren wird schnellein

Jauchzen, wenn der lange erbettelteBrocken hingeworfenift.Für-denGossu-
dar wäre es nur bequem.Nicht gegen ihn wiirde der Haß sichdann waffnen.
Er wäre gedeckt,hättefür seinenRuhm genug gethanund könnte sichselbst-

-
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herrlichamusiren. Daß auch parlamentarischregirendeFürstennicht macht-
los sind,lehrt ein Blick auf Europa. Alexander der Zweite, der immer ver-

liebte Lustsucher,dachteso. Jhm, der ganz in Aeuszerlichkeitenausging(und
den das Volk deshalbnochöfterden Militärschneiderals den Befreiernannte),
hätteein kummerlosesLebenim Arm der schönenDolgoruckiund andererHol-
den behagt.Als er gemordetwurde, lagsein Versassungentwurfin der Staats-

druckerei. DerSohn, dem er das Reichließ,ähneltedem Vaterin keinemZug.»
Alexander derDritte war von eng begrenzterJntelligenzund in seinenbesten
Stundenselbstnie ein schöpferischechist.Aberredlich,gewissenhaft,vonunbe-

irrbarem Willen und ernstemFleiß; ein guter, gestrengerHausvaterundspar-
samerVerwalter. Der Vater hatte,als derFinanzministerKnjåtschewitschihn
bat, einen Jahresetat des kaiserlichenHauses festsetzenzu dürfen,wüthendge-

fragt: »WillstDu michunter Vormundschaftstellen?«Daß er vierzig,fünfzig
MillionenRubel im Jahr verbrauchen,sieeinfach,obnedaßdraußenJemand
davon erfuhr, dem Reichsschatzentnehmenkonnte,paßteihm. Die Ausgaben
des Sohnes haben den Bunge, Wyschnegradskijund Witte niemals Kopf-
sch1nerzengemacht.Der dritte Alexander sagtesich: Nicht zu meinem Ver-

gnügenbin ich auf diesenPlatz gesetztund habe nicht das Recht, mich der

schwerstenPflicht zu entziehen;ichdarf nichtnach dem Wunscheiner winzigen
Minderheit das Schicksalvon hundertMillionenbestimmen, darfnicht,weils

mir bequemerwäre,meinLandeinerLebensgefahrausliefern;dasLand braucht
eine starkeRüstung,brauchtnationale und religiöseEinheit und dasVolk will

einen kräftigzugreifendeuHerrmalso keine Verfassung,sonderngerechtesund

reinlichesRegiment.Dieser schwerfälligeMann mit dem langsam assoziiren-
denHirnwar dasMusterbildeines zurHerrschaftüberrussischeMenschengeeig-

·

neten Kaisers; war vielleichtder letzteAutokrat echtenGeblütes. Das glaubte
auchseineFrau. Als er, widerErwarten früh,gestorbenwar, hielt die Witwe,
die ihn vergötterthatte und nochheute vergöttert,die Zeit der Autokratie für

erfüllt. Ja: dieseDänin, die in sder Presseseit Jahrzehnten als Mutter der

Reaktion, als Gebärerin alles Unheilsvorgeführtwird, hatte im November

1894, am Totenbette des Mannes, mit demHausministerWoronzow-Dasch-
kow einen Verfassungentwurfausgearbeitet,der sofort inKraft treten sollte.
Nichtaus Liebe zum Parlamentarismus und Liberalismus, sondern, weil sie
Keinem die Bewältigungder Aufgabezutraute, für die ihr starkerSascha
geradestark genug gewesenwar. Keinem. Am Wenigstemihrem Söhnchen,
dem guten,schüchternen,kränkelndenNika,derwirklichnichtaussah,alskönne
er die Mützedes Monomachosmit Anstand tragen· Vielleichthats ihm die

Jos-
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Mutter offen gesagt.Jedenfalls erfuhr ers inLivadia. Die Pietätbäumtesich
aus. Wider den Willen des Vaters handeln? NiemalsWoronzowwurde un-

gnädigweggeschickt.Und in einer der erstenReden, die der neue Zar hielt,
wandte er sichbarschgegen die »sinnlosenSchwärmereien«der Leute,die für

Rußland eine Konstitution nacheuropäischemMuster heischten.
Der feste,männischeTongefiel.Ein zweiterNikolai schienindem Jüng-

ling erstanden,der als KaiserNikolaus der Zweite hieß.JmHans aberhaben
die Damen ihm bis auf den heutigenTag darob hart zugesetzt.Die Mutter

warnte: Die Last wird Dir zu schwer:wirf sie ab, eheDu erlahmstl Und die

Frau, das englischerzogene zärtlicheHausmütterchen,bat: »LaßDichnichtzer-

quälen; gönneDichuns, den Kindern und mir, stattDichstündlichneuerGefahr
auszusetzen;hier ists warm und draußenlauert derHaß.WarstDu in Darm-

stadt nichtglücklich?Wären wirs nichtimmer, wenn Du Dich entschlüssest,
wie Onkel Eduard in London zu leben, der ersteGentleman Deines Reiches

zu sein? Wir könnten reisen, Sport treiben, Arm in Arm durch die Straßen

spazirenund — das Beste — in ungestörterGemeinschaftdie Kinder er-

ziehen.«-DieMutter, die Frau; und mancher Verwandte gab immer wieder

den selbenRath. DochallesWarnen und Schmeichelnversagte.Nikolaus,der

sonst so unsicherzwischenverschiedenenNeigungenschwankt,blieb hier im

Wollen festund dem Vater gehorsam.Jn den letztenMonaten mag er von Ma-

ria und AlexaudraFeodorowna besonderszärtlichbestürmtworden sein,das

eine Wort,das erlösende,endlichzu sprechen.Bis heute sprachers nochnicht.
Und daßers nicht sprach,war weise.Nur Kinder und Liberalschwätzer

können wähnen,eine Verfassung, ein Parlament werdeRußlandbeglücken;
und diesesGlück zugewähren,hängenur von dem guten Willen einesZaren

ab. Wer so redet, weißnichts von russischerGeschichte,vonrussischerVolkheit.
Ein gewissenloserZar, der«seligwäre, wenn diepetersburgerSalonbummler
ihm Beifall brüllen,würde sofortdie Generalstaaten in den Kreml, die Pa-

laststadt mit dem Tatarennamen, berufen. Ein Parlament würde ihn ent-

lasten, von Arbeit und Haßbefreien; das Land aber in unabsehbaresUnheil
stürzen.Das Land, in desseneuropäischenProvinzenselbstvon hundert Re-

krutenim Jahr1901 zweiundsechzigweder lesennochschreibenkonnten. Seht

Jhr sie an dieWahlurne treten? AhntJhr, was Stimmenkaufund gemeinste
Demagogieda anrichtenwürden? Aber man brauchteja nur dieVertreter der

Landschaften,die Semstwos, wie schonfrühergeschah,zu versammeln.Die

sind dochhalbwegsgebildetund wissen,was siewollen. Und wie langewürde

diesesRezept reichen? Das wäre ja keine »Volks«vertretung«.Lauter und
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leidenschaftlichernoch, als sies jetztwagen dürfen,würden die kleinen Sa-

lonmirabeaus,die von marxistischenProfessorengeschultenStudenten und

das vonSozialistenundTerroriften heimlichgedrillteArbeiterheerdas Massen-
wahlrechtfordern. Das wäre noch nicht die schlimmsteGefahr. Sem-

skijSobor oder Reichstag:Rußland kann keine Debattirkörperschaftvertra-

gen, weil ihm die nationale Einheit fehlt. Um dieseEinheit zu schaffen,hat

diepetersburgerRegirungdenBalten,Polen, Finen, Juden, denKleinrussen

sogar das Leben oft sauer gemacht;nicht aus tückischerLust an grausamem
Wüthen.AucheuropäischeStaatenhaben in derNothwehrsogehandeltzund

wer die polnischenund dänischenPreußenfragt,wirdhören,daßesnochheute

geschieht.Ein russischesParlament würde wie eine Eentrifugalmaschinear-

beiten, die Volkskräftevoneinander lösen,nichtzu einträchtigemHandeln zu-

sammenbinden;den KörperdesReicheszerreißen.WiehatEngland durchden

Kampfgegenden irischenAnspruchgelitten! Und es hattenur dieseneinenPfahl
imFleisch.OesterreichkommtnichtzugesundemLeben,weilinseinemReichsrath
Deutsche,Ezechen,Polen,Jtaliener,Slovenen sitzen.Was dieseskleine Land,
mit allseinemReichthum,seineralten Kultur, nichtverträgt,solldas arme, un-

kultivirte, aus tausend Wunden blutende Russland vertragen? Sein Parla-

mentmüszteeinemDutzendindogermanischerStämme,einemzweitenDutzend
mongolischerVölker (Finen und Tataren) Plätzeeinräumen,Männern aus

Archangelund aus Bessarabien,vom Karischenund vom KaspischenMeer,
Christen aller Bekenntnisse,Mohammedanern, Juden, Buddhisten. Und

solchesParlament solltezu nützlicherArbeit fähigsein? In dem Polen und

Kleinrussen, Balten und Letten,Schweden und Armenier, Tscheremissen,
Mingrelier, Esthen,Fino-Karelier,Baschkiren,Kirgisen,Lappen,Kalmüken,
Burjaten säßen?Nachdem erstenRauschwürdederHaderderStämmejeden
VersuchgemeinsamerArbeit ersticken.Der Europäerahnt nicht, wie gering
im Russenreichdie Centripetalkraftist. Er sollte das alte«Heldenliedvon

Jgors Heerfahrt lesen, aus dessenRhythmen inbrünstigeSehnsuchtnach
der Einheit des russischenLandes seufzt.Jn Jahrhunderten ward das Sehnen
nichtgestillt.Und wenn der Moskowiter jetzthört,mit welchemEntzückensein
General StoesselüberJapan und die Japaner spricht,denkt er in Wehmuth
der alten Fürsten,die sichals Gefangene der Tataren sowohl fühlten,daß
sie dieHeimathvergaßenund Tatarinnen freiten.Rußlands nationalesLeid

wird, so gut es geht, den Blicken verborgen.Ein Parlament, jedesRegime,
das derOeffentlichenMeinungfreienRaum ließe,brächtedenJammer schnell
ans Licht. Schon gilt der KaukasusVielen als Verloren. Eine öffentlichta-
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gende Volksvertretungmüßtebald auch den Schein der Reichseinheitver-

nichten. Jede Völkergruppe,jedeGlaubensgemeinschaftwürde dem Reich
Sondervortheileabzutrotzen,abzupressenversuchen.DieRiickkehrzur Auto-

kratie wäre unmöglich.Unmöglichaber auch, von solcherKörperschaftauf
die Dauer die Bewilligungder Mittele erlangen,die das ReichzumLeben
braucht.Siechthum, rascheKachexiewäre die unvermeidlicheFolge.

Von diesenSchwierigkeitenliest man in denZeitungennichtsNur von

Gräueln,Niedertracht,rohster Gewaltthat. Jeder Großfürstist ein Gauner,

Kinderschänder,Massenmörder,jederZar ein Bluthund oder ein Tropf. Jm
Grunde sindsMenschenwie andere auch; und fast immer von slavischweich-
licherSentimentalität angekränkeltWas uns seitdrei Wochenan Tataren-

nachrichtenzugemuthetwird, dürfteeinQuartanervonnormalerGeisteskraft
SchwesterchensAmme nicht glauben. Der Zar ist entflohen,hat seineAlex-
andra mit Kind und KegelnachDänemark geschickt:er sitzt mit der ganzen

Familie ruhig in Zarskoje-Selo.KuropatkinsTruppenmeutern: sie schlagen
sich,bei vierundzwanzigGrad Kälte, tapfer. JnSebastopol wüthetder Auf-
ruhr: trunkeneSeesoldatenhabensichgröblichgegen die Disziplinarvorschrift
vergangen,weilman ihnen beliebteBordellegesperrthatte.JnWarschauund

LodzstrikenjehunderttausendArbeiter: der GroßeBrockhausvo111903 ver-

zeichnetfürWarschau25000, fürLodz40000 Fabrikarbeiter; es wäre auch
wunderbar, wenn diesebeiden Städte zusammenfast so viele Arbeiter hätten
wie unser Ruhrrevien Macht nichts; in Petersburg sollten nach den ersten
Berichten ja Vierhunderttausendausständigsein. Dreitaus end Tote, zwanzig-
tausendVerwundete: auf ein paar Nullen kams nichtmehr an. Friedfertige
Arbeiter, die dem Kaiser in Demuth ihrLeid klagenwollten,wurden nieder-

kartätscht.Traurig (und dumm) genug, daßgeschossen wurde; soaber, wiesie
dargestelltwird,wardie Sachenicht.Der Strike war entstanden,weildie Unter-

nehmer,wie unsereZechenbesitzer,nur mit ihren Arbeitern,nichtmit fremden
Vertretern einer ihnen feindlichenOrganisationüberLohnund Leistungver-

handeln wollten. Die Regirung hielt sichneutral, war — Russland ist noch
kein Machtbezirkdes Kapitalismus—ehergeneigt,für die Arbeiter Partei zu

ergreifen, und sah ruhig zu, wie Strikebrechergeprügelt,die zur Arbeit Be-

reiten mit Gewalt aus den Fabriken getriebenwurden; auchaus solchen,wo

es vorher gar keineBeschwerde,keinenKonfliktzwischenHerrenund Knechtcn
gegebenhatte. Da kam das vom Priester Gapon entworfeueManifest. DerZar
müsse,wenn er nichtfeigund schwachscheinenwolle, zurbestimmtenStunde

die-Arbeiter in seinemWinterpalais erwarten und anhören;die beamteteBe-
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trügerbandefortjagen und eine Oderfassunggewähren;die Sicherheit seiner
Person seiihm verbürgt.Hätteirgendein Monarch, dernichtentschlossenwar,
nocham selbenTag abzudanken,dem Ruf gehorcht?Der Kaiser,hießes, ist
nicht im Palast, gar nicht in der Stadt. Umsonst.Der Zug ordnete sich.Jn

Wassilij-Ostrow ,
dem Fabrikoiertel, wurden die Brücken und Straßen, die

in die innere Stadt führen,vom Militär abgesperrt.Die Mengeließsichnicht
halten. Gapon schritt mit dem Kreuzvoran; und hinten folgte ein Maro-

deurschwarm. Ein deutscherFabrikant, der, um seinHaus zu bewachen,zu-

rückgebliebenwar und einen Theil des Straßenkampfessah, schriebmir aus

Petersburg: »Schonam Tage vorherhatten die Strikenden Holzzäuneund

Hausthore zerschlagen,die russisch-amerikanischeGummifabrik, deren Leiter

mitihren achttausendArbeiterninungetnibterEintrachtlebten,besetztundzum

Stillstand gezwungen, anderswo Kesselgelöschtund die Arbeiter mitKnütteln

aus den Sälen gescheucht.Jetzt sah man auf rothen Fähnchendie Inschrift:
Niedermii der Autokratie! Telegraphenstangenwurden abgesägt,Telephon-
drähtezerfchnitten,Lädenund Wohnungengeplündert.Die Mengewarmehr-
fachermahnt,durchAufruhrsignaleund blinde Salven gewarnt worden. Nach
meiner UeberzeugunghatdasMilitärzuspäteingegriffen;inDeutschlandhätte
man ganz sichernichtsolangegewartet. Aus dem Mund vieler Arbeiter habe
ichnachhergehört:,Hätten nur die Studenten (oon denen einzelneals Priester
verkleidet waren) sichnicht eingemischt! Sie und das plünderndeGesindel
haben uns Alles verdorben.«Wer dieVerhältnisfeeinigermaßenkennt —- in

PetersbnrgsindtüchtigeArbeiter aller Branchen so gesucht,daß sie es leicht
zu gutem Verdienst bringen—, zweifeltnicht,daßder AufstanddasWerkder
Anarchistenund revolutionären Studenten war. Gerade der Arbeiter hathier
keinen Grund, über die Regirungznklagen.«Sourtheiltein Augenzeuge.Mag
er vomKlasseninteresse geblendetseimwas derPopeGaponunternahm,war
offenerAufruhr und hätteinjedemMilitärstaatderWeltzuStraßenkämpfen
geführt.Jst 1848 in Wien und Berlin nichtgeschossenworden? Verfahren
die Männer der Terreur und der Commune glimpflichermit ihren Geg-
nern? Und flösse im Ruhrbeckennichtmorgen schonBlut,wenn die Ausstan-

digen,ohne politischeUmwälzungenerpressenzu wollen, auchnur die Hand

gegen die ,,Arbeitwilligen«erhöbenoder gar Maschinenzerstörten?Und der

Deutsche,der nicht in Mecklenburglebt,hilft ja sogarzweiParlamente wäh-
len. Aber es wäre lächerlich,deutscheProletarier den Strolchen zu vergleichen,
diein PetersburgLädenundWohnungenausraubten, oder den armen Blinden,
dieGaponsLockrnfinsVerderbentriebWenn unsereorganisirtenArbeiter auf
die Straße gehen,brauchtkein Bourgeois um sein Eigenthum zu zittern.



204 Die Zukunft.

DieRolle, die Gapon in der Bewegung gespielthat,"istnochnichtdeut-
licherkennbar;sichernur, daßer früherim Dienst derPolizei stand. (Dah"er
in der ,,Woche«dasBild, das ihn neben dem GeneralFoulonzeigt.)Alsman,
vorJahren, in Moskau merkte,daßdie Organisirungder Arbeiter nichtlänger
aufzuhaltensei,wollte die VerwaltungbehördedieSacheselbstindieHand neh-
men«Thun wirs nicht,dachtesie,dannthuns die Revolutionäre;alsoiftsbesser,
wenn wir zuverlässigeLeute an dieSpitzestellen.Subatow, der früherTerrorift
gewesenwar, wurde ausgewähltunddas Verhältnißgar nichtgeheimgehalten.
Jeder wußte:Subatow stehtgut mit der Polizei und kann uns eben darum

nützen.Er brachtedie Arbeiter,dieBeschwerdenundWünschehatten,zum-Poli-
zeipräsidentenTrepowzunddainCaesarenreichendie Gewalt sichstets lieber den

Armen als den Wohlhabendenwillfährigerweist,fandendie Klagen meistGe-

hörDasSystemschiensichzu bewährenundsollteauchinPetersburgeingeführt
werden. Nur sagtenFoulon und Genossen:DieMoskauerbleibendochimmer

dumme Provinzialen; wir Großftädterwerden nichtso thörichtsein,den Ar-

beitern zu verrathen, daßder Vertrauensmann ihnen von uns geliefertward.

Gapon trat in Aktion. Daß er von der Polizei beauftragtwar, sollte kein

Menscherfahren.Hätteauchkeiner erfahren,wenn der Pope nichtnachMoskau

gegangen und gegen SubatowsLeute aufgetretenwäre. JhrseidschöneKerle,
sagteer dortzudenOrganisirten:laßtEuchvon derPolizeian derLeine gängelnz
solltet Euch schämen.Das gab Unruheund diePetersburgerwurden ersucht,
gegen den pfäffischenDemagogcneinzuschreiten.Plehwe war Minister des

Innern; er ließseinenDezerneutenkommen und fragte, was überdiesenGre-

gorij Gapon bekannt sei. Nichtszu befürchten,antwortete der Beamte; Ga-

pon ist unserMann, hat festenMonatsgehalt und will bei den Altmodischen
gewißnurfiirunserefeinereMethodewirken Als der Priester in Moskau dann

einen konservativenProfessorüberreden wollte, die Leitungder Organisation
auf sichzunehmen,wurde ihm ins Gesichtgesagt:Dich bezahltjadie Polizei.
Er erröthete,stammelte Etwas von der Nothlage einer Uebergangszcitund

betheuertein der Thür, er werde das Joch schnellabschiitteln.Haters gethan?
War er mit freiem Herzenbei der Arbeiter-sucheoder hatte er nur den Brot-

herrn gewechselt?Leichtists nicht, einen Priester, der die Kunst des Trügcns
mit so schlauerSicherheit meisterte, für einen reinen Helden zu halten.

. . . Großftadtproletarier,die beim erstenSchritt ins politischeLebenein

Taumelrauschpackt,an deren Sohle sichdie Raublust heftetunddie ein Jahre
lang aus der PolizeikrippeGefiitterter anführt;Bauern, die nicht lesennoch
schreiben,nur still fronen und sterbenkönnen : aus diesenElementen will Eu-

ropens hoheWeisheitdemLande derhundertVölkereinen Reichstag erküren.

J
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Was der Strike lehrt. «

Eh
Dr. Beumer oder Huikübertreibt,kann nur entscheiden,wer im Ruhr--

zss revier zu Hause ist; aber um die periodischwiederkehrendenKohlen-
gräberausständeganz natürlich zu finden, braucht man nur ein kleines Gruben--

und Hochöfengebietvom Fenster des Eisenbahnwagens aus gesehenzu haben
und einmal im Leben in einen Kohlenschachteingefahren zu sein. Jtn sinsteren

Stollen auf schlüpfrigemBoden gebücktenLeibes und mit Werkzeug beladen-

herumkriechen,ist kein Vergnügen;im eklen, schwarzenSchlamm kauernd oder

liegend in überheißerStickluft Gestein hauen, gehörtzu den widerwärtigsten
Arbeiten, die sichdenken lassen; und mit dieser Arbeit, unter beständigerLebens-

gefahr, jahrein, jahraus das reichlicheDrittel seines Tages ausfüllen, ist eine-

Qual. Selbst wenn die Angabe mancher Unternehmerorgane,daß sich der-

Häuer durchschnittlichauf 1500 Mark stehe, richtig wäre (nach Huä läßt sich
ein Einkommen von monatlich 128 Mark nur durch lebenzerstörendeDoppel-
schichtenerzielen), so würde der damit sür den Rest des Tages zu beschaffendes
Komfort nicht so reichlichsein, daß er die Qual aufwögezwürde es besonders
nicht sein bei dem Durchschnitt der heutigen Ansprücheund gegenüberdem-

luxuriös bequemen Leben der Reichen; nicht auf der von RaucherfülltenKohlen-
halde, dieser halben Hölle, in die das Jndustriezeitalter eine ehemals blühende
Landschaft verwandelt hat. Bei solcher Lebensweise ist Unzufriedenheitdie-

natürlicheGrundstimmung; gegenseitigeMittheilung in einem nach Hundert-
tausenden zählendenArbeiterheere — Verhetzungpflegt sie dessenBeherrscher
zu nennen — steigert den Groll zur kochendenWuth und die geringsteUn-

bill kann sofort dann zu bedenklichenThaten führen.
Den typischenVerlauf aller Arbeiterunruhenhat Adam Smith im achten-.

Kapitel des erstenBuches seines Wealth beschrieben. (Merkwürdig,daß man-

diese Stelle niemals in Zeitungen findet; seine Philippika gegen Beschränk-

ungen der Gewerbefreiheit läuft wohl jedes Jahr einmal durch die liberalen

Blätter.) Wenn ich die Stelle erwähne,pflegeichhinzuzufügen:Obgleichseit-
dem die Koalitionverbote sowohl in England als auch bei uns aufgehoben-
worden.sind, verlaufen doch die Ausständenoch heute so. Wenigstens im

Wesentlichen. Jm Nebensächlichenhat die Aufhebung der Koalitionverbote

günstigeVeränderungenbewirkt; die Organisation hat den Arbeitermasseneine

bei ihrem Bildungsgrade bewundernswertheDisziplin beigebrachtund dadurch-
dem Blutvergießenund nachfolgenden grausamen Strafprozessen vorgebeugt.
Aber Elend erzeugt jeder Ausstand noch heute; und der damit erkaufte Ge-

winn ist durchschnittlichNull. Auch diesmal werden vielleichteinige kleine

Zugeständnisseerrungen werden, die man dann. im Lan der nächstenJahre
hübschin der Stille wieder zurücknimmt.Womit jedochdie Strikes nicht für-
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überflüssigerklärt werden sollen. Vorläufig bleiben sie das einzige Mittel,
die Hinabdrückungder Arbeitermassenin einen Zustand aufzuhalten, der, wie

vor hundert Jahren in England, die unteren Volksschichtenmit körperlicher
und geistigerEntartung bedroht.

Wirksamer ließe sich der Kampf der Arbeiter um bessereLebensbeding-
ungen gestalten, wenn man sich dazu verstände,aus die Fiktion der Rechts-
gleichheitzu verzichten. Zum Tragischenin.NietzschesLeben gehört, daß es

meistens Phantome waren, um die sich dieser Grübler zu Tode gequält hat.
Der christlicheund der sozialdemokratischeSklavenaufstand und die Gleich-
macherei fraßen ihm am Herzen. Wäre er ins Leben hinabgestiegen,statt aus
einsameBergeshöhenzu fliehen, so hätte er bemerkt, daß sich die demokra-

tischeGleichheit nur in Redensarten, Paragraphen und nebensächlichenFormen
der Oberflächeverwirklicht, daß die Herrschaftverhältnisse,Abstufungen und

Distanzen, die er fordert, in aller dem gebotenen Aristokraten wünschens-
werthen Schärfevorhanden sind und daß der antike Oikenwirth seinemSklaven,
der Caesar seinem Freigelassenen, der frühmittelalterlicheGrundherr seinem
hörigenBauer viel näher gestanden hat, als heute der Kommerzienrathund

der Ministerialrath dem Kohlenhäuerstehen. So weit trifft eben die mate-

rialistische Geschichtkonstruktionzu, daß Technik und Form des Wirthschaft-
betriebes die sozialeSchichtungbestimmenund diese das Recht schafft. Gleiches
Recht für Alle ist nur möglich,wo, wie in der Bauerngemeinde, im winzigen
kleinbürgerlichenStadtstaat, alle erwachsenenMänner das selbe Gewerbe in

annähernd dem selben Umfang und bei annäherndgleichemVermögenselb-
ständig treiben. Eine solcheBevölkerunghatten Kant und Fichte vor Augen,
als sie, von Rousseau angeregt und unter dem Einfluß der französischenRe-

volution, ihren Vernunstftaat konstruirten, der in einer Doppelehe mit der

Bourgeoisie das Phantom des liberalen Rechtsstaates und mit der Plebs das

andere Phantom des sozialistischenZukunftstaates gezeugt hat. Aber die mitth-
schaftlicheEntwickelunghat eben die Richtung zu immer stärkererDisserenzi-
rung eingeschlagen;und diese ist der Richtung, in der die beiden Phantome
liegen, gerade entgegengesetzt Großbetriebheißtso viel wie Herr und Knechte.
»Ein Großbetriebkann zwar einer Genossenschaftoder Aktiengesellschaft,also
einer Gesellschaftvon Gleichberechtigten,gehören;aber er kann weder genossen-
schaftlichnoch parlamentarisch organisirt sein, sondern nur als eine Monarchie,
vin der die Arbeiter Knechte oder Unterthanen — auf den Namen kommts
nicht an — des Eigenthümersoder Leiters sind. Und die Vorstellung, daß
sich diese Herren als Staatsbürger von ihren Unterthanen oder Knechten, die

selbstverständlichdie immense Mehrheit haben, je einmal die Gesetzemachen
lassen würden, ist so lächerlich,daß sie für den ernsthaften Politiker gar nicht
in Betracht kommt. Weil man nun, durch die in der Zeit des politischen
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Jdealismus entstandene Ausdrucksweisegefangen, dieseThatsache nicht einzu-
gestehenwagt, haben wir, statt des ehrlichen,nackten Klassenstaates,den unan-

ständigverhülltenmit seiner verlogenen Gesetzgebungund Rechtsprechung.Der

Rechtszustandsei unzulänglichfür die bestehenden Verhältnisse,meinte der

sreisinnigeAbgeordnete Pohl im Reichstag;.freilich ist ers. Und Pohls Par-
teigenosseGothein meinte, die Weigerung des BergbaulichenVereines, mit den

Arbeitern zu verhandeln, sei von der Herrenmoral diktirt. Ja, welche andere

Moral sollen denn Herren haben als Herrenmoral?
Wenn die materialistischeGeschichtkonstruktionauch nach Vollendung

der neuen sozialen Schichtungdie Probe.besteht, dann wird die neue Aristo-
kratie (zu der übrigens selbstverständlichauch die landwirthschastlichegehört)
sich politisch durchsetzen. Das Zukunftparlament wird eine Vertretung der

Herren sein, wie es das englische in seiner Glanzzeit gewesen ist. (Was es

außer diesem noch an Parlamenten in der Welt gegeben hat und noch giebt,
ist nur Fratze und Posse) Nur möge Gott uns Deutschenzu diesemParla-
ment auch einen starken und weisen Monarchen schenken;denn die Industrie-
feudalen würden uns in ihrer Selbstsucht Zuständebescheren, wie die eng-

lischenvor hundert Jahren. Ganz allein die dynastischeSelbstsucht, die mit

einer unendlichenZukunft rechnet, vermag über den Augenblicksnutzenhinaus-
zuschauen. Jn der Republik und in der konstitutionellen Scheinmonarchie
können die Minister nichts Anderes sein als Agenten der nur auf ihren
Augenblicksnutzenbedachten Großunternehmer.

Die Arbeiter würden im Herrenparlament natürlichnicht vertreten sein;
aber auf ihren imaginärenAntheil an der Fabrikation von Paragraphen, die

sie nicht verstehen,würden sie so gern verzichtenwie ich (ichübe mein Wahl-
recht niemals aus), wenn ihnen etwas Besseresgeboten würde: nicht Gleich-
berechtigung,sondern ihr eigenes und eigenthümlichesRecht, das Recht, das

sie brauchen, wie es der mittelalterlicheHörigebesaß,dem seine Rechte und

Pflichten zugemessenwaren. Wie lächerlichdie Gleichberechtigungist, zeigt
das Recht auf Koalition. Keine Regirung der Welt vermöchteGroßindustrielle

zu hindern, sich zu koaliren: zwischenBraten und Käse ihre Maßregelnzu

verabreden. Und keine Regirung der Welt kann den heutigenArbeitern un-

beschränktfreie Koalition bewilligen. Da die moderne Civilisation nun ein-

mal unser Dasein auf Kohle und Eisen gründet, darf der Staat nicht ge-

statten, daß sich die Arbeiter dem Hundeleben entziehen, zu dem die Förder-

ung dieser Materialien zwingt. Aber ein starker Monarch könnte der Placke-
rei Grenzen setzenund könnte die Kontrole über die Einhaltung dieserGrenzen
durch eine Art Volkstribunat sichern. Die Arbeiter jedes Industriezweiges,
jeder Region, hätten für sich ganz allein, ohne Polizei- und Beamtenaufsicht
und ohne Einmischung von politischen Agitatoren, alljährlichganz frei Ver-
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trauensmänner zu wählen. Diese hätten vor dem Parlament über ihre Lage
Bericht zu erstatten, Beschwerdenund Wünschevorzutragen. Diese Berichte
wären, um ihnen die zu starker Wirkung erforderlicheResonanz zu sichern,wort-

getreu in alle großenZeitungen aufzunehmen; und Unternehmer, die einen

solchenArbeiterdeputirten nachträglichmaßregelten,hätteneine sehr hohe Geld-

strafe zu zahlen. Nach diesen Berichten würden Parlament und Regirung
alljährlichdas Arbeiterrecht, die Gewerbeordnung, abändern oder ergänzen.

Auch müßtedafür gesorgt werden, daß in diesemHerrenparlament einige amt-

licheVertreter des Christenthumes und der HumanitätSitz und Stimme hätten.

Jene würden vielleicht bei passender Gelegenheit die durchaus nicht stroherne
Jakobusepistel citiren: ,,Weinet, Jhr Reichen und heulet! Der Lohn, den

Jhr Euren Arbeitern vorenthalten habt, schreit zum Himmel« u. s. w. Diese
könnten etwa mit Rodbertus daran erinnern, daß die alten Griechen und

Römer ihr zweibeinigesJungvieh bessergeschontund weniger ausgebeutet haben
als die Brotherren der Jndustriezeit Kinder und Jugendliche. Namentlich
landwirthschaftlicheZeitschriften würden ihnen reichlichenStoff zu schönen

Vergleichenzwischender Behandlung des zweibeinigen und des- vierbeinigen
Arbeitviehes liefern. Wer die Humanität unserer Zeit bewundern will, muß
in diesenZeitschriften lesen, wie durch zweckmäßigeErnährung,Stallung und

Pflege für jede Art Vieh gesorgt werden, wie vorsichtig,wie freundlich und

zart man ein Füllen, einen Ochsenjünglingbehandeln müsse,damit nicht ein

Roß, ein Bulle von schlechtemoder bösartigemCharakter daraus werde·

Gegen diese AnerkennungDeffen, was ist, und gegen die ihr entsprechende
Staatsverfassung werden sich die Unternehmer mit Händen und Füßen sträu-
ben. Viel lieber ist ihnen der »freieKontrakt«, der dem Arbeiter die ganze

Verantwortung für sein.Schicksalallein aufbürdet und der sie in Konflikts-
fällen berechtigt,den Arbeiter des Kontraktbruches anzuklagen. (Einen Aus-

stand sollen die Arbeiter vier Wochen vorher ankünden, damit sichdie Unter-

nehmer mit Kulis aus Russisch-Polen,Ungarn und Galizien versorgenkönnen!)
Wird die Sache bös, so stellt ihnen der Staat den Säbel, der haut, und die

Flinte, die schießt,zur Verfügung;wie der Reichskanzler höchstüberslüssiger
Weise noch ausdrücklichversprochen hat. Abgesehen vom Widerstande der

Unternehmer gegen die wünschenswertheVerfassungdürftedieser der wünschens-

werthe Monarch fehlen, wie ihn Uhland beschriebenhat:
Der König Karl am Steuer saß.
Der hat kein Wort gesprochen;
Er lenkt das Schiff mit festem Maß,
Bis sich der Sturm gebrochen.

So lange wir aber das Volkstribunat nicht haben, muß am jetzigen
Reichstagswahlrechtfestgehalten werden, weil es das einzige Mittel ist, idie
Arbeiter vor dem ganzen Volk zu freier Aussprache kommen zu lassen.

Neisse. Karl Jentsch
J
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Emil Marriot.

Ritterden Biichern von Emil Marriot ist ein kleines Bändchenmit Novellen,

s-. Stizzen und Feuilletons: ,,Thiergeschichten«(1899)ö«). Es nimmt keinen-

besonderen Rang unter den Werken der Dichterin ein (Emil Marriot ist ein Pseudo-
nym der österreichischenSchriftstellerin Emilie Mataja) und steht auch sonst, mit

Ausnahme der ersten Geschichte, nicht gerade hoch. Jm Ganzen macht es mehr

ihrem Herzen als ihrem Geist Ehre. Schlecht nnd recht sind es kleine Arbeiten

im Sinn des Thierschutzvereins, die dem Autor vermuthlich hier anders geschätzt

werden als in der Kritik. Ich stelle es trotzdem voran, weil es von ihm ans

möglich ist, gleich mitten hinein in das Problem dieser interessanten Schriftstellerin
zu gelangen. An sich ist das Mitleid mit den Thieren eine sehr einseitige Ethik·

Jm Allgemeinenist das Thier nicht klüger als der Mensch und auch nicht gerade
sehr viel besser. Mit dem zartesten Mitleiden mit den Thieren und ihren Leiden

verträgt sich die rücksichtlosefteAuffassung menschlicherVerhältnissesehr wohl; und

wir finden, dasz gerade rauhe und harte Naturen manchmal sehr liebenswürdig

gegen die Thiere sind. Das hat in der Hauptsache zwei Gründe. An der Grenze
der Menschheit hat zunächsteinmal auch unsere Moral ihre Grenzen. Wir richten
die Thiere niemals, die wir doch die Menschen unerbittlich richten. Und dann

stehen die Thiere außerhalb unserer Konkurrenz. Sie sind uns dienstbar oder zur

Lust oder gänzlich ans unseren Bezirken verbannt. Wir blicken also nicht mit

Neid auf sie; unser Ehrgeiz kreuzt nicht ihre Wege; wir wollen niemals mehr
das Selbe, was sie wollen; wir kommen in keine gesellschaftlichen, geistigen, seeli-

-schen Konflikte mit ihnen. Sie sind uns ein Theil der Natur geworden, wir sehen
fast interesselos auf ihr Leben herab und wir kennen so ziemlich die Grenzen ihres
Geistes- und Seeleuvermögeus. Gerade diese ihre Begrenztheit macht sie uns so

sympathisch Sie können nie über sich hinaus und wollen, es auch nicht, während
der Mensch maßlos in seinem Begehren ist. Wir sehen ihre Ohnmacht, an der all

unsere Kritik, Moral und selbst unsere Feindschaft scheitert, die sonst zwischen den

Wesen gesetzt ist. Und eben ihre Ohnmacht wird der unerschöpflicheQuell unseres
Mitleidens und wir können ihren Jammer zarter und tiefer empfinden als sie selbst.

Jst das selbe oder ein ähnlichesVerhältniß zu den Menschen auchmöglich?Zu
einem Theil gewiß, der unserem Herzen überdies noch besonders nah steht: zu den

Kindern, wenn wir ihnen gegenüberuns auch bereits als Erzieher und Kritiker

aus ein moralisches Maß einstellen. Jm Uebrigen ist hier die Analogie noch ziem-
lich einfach. Sonst haben auch ritterlich gesinnte Männer ein ähnliches Verhält-

niß gegen die Frauen, obwohl in den Beziehungen zwischen den Geschlechterndas

Interesse schon zu elementar hervorbricht, als daß dieses Mitleiden der Distanz
dauernd rein bleiben könnte.

Jn dem Roman »Caritas" (1s95), den ich auch nicht zu den starken Büchern
der Marriot rechnen kann, wird Dies das Problem. Der Held, durch miitterlichen
Wunsch und eigeneNeigung zum Priester bestimmt, hat sich plötzlichentschlossen-
-————

i

die)Sämmtliche Werke von Entil Marriot sind in der Groteschen Verlags-
buchhandlung (in Berlin) erschienen.
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das Priesterseminar zu verlassen, um ein schlicht bescheidenesbürgerlichesLeben zu

führen. Seine erste Handlung, die wir mitansehen, ist, wie er sich wiitheud auf
einen kleinen Burschen stürzt, der Schmetterlinge aufspießt, und ihm alle Knochen
zu zerbrechen droht. Das Mitleiden mit den Thieren hat seine Seele vollkommen

gefangen genommen; seine Empörung über jede Grausamkeit nnd Unvernunft mit

Thieren bringt ihn von Sinnen; nnd seiner Samariterthätigkeitsiir ein paar bru-

talisirte Gäule fällt sein Leben zum Opfer. Er hofft, daß einst auch für die

Thiere der .Mefsias kommen nnd uns ein neues Evangelium der Gerechtigkeit pre-
digen werde, das die Thiere mit einbezieht nnd sie uns ehren läßt wie Unseres-
gleichen.

»

Eine Idee, die auch die prächtige, im selben Jahr erschienene Novelle

des Prinzen Emil zu Schönaich-Earolath,»Der Heiland der Thiere«, beseelt. An

seiner mangelnden Frömmigkeit gegen Gott und Gottes Geschöpfe liegt es also
nicht,.wenn Cornelius nicht Priester werden kann. Sein Glaube schwankt niemals;
aber er kann die Menschen nicht lieben. Er hat kein anderes Verhältniß zu ihnen als

das des Hochmuthes nnd der Ueberhebnng. Gegen sie nnd ihre Schwächenist er ohne
Mitleid. ,Und weder zu allen noch zu.einem einzelnen hat er seelischeBeziehun-
gen. Auch das Weib macht ihn seinem hohen Berufe nicht abtrünnig. Und als

er sich am Ende doch in ein Mädchen zu verlieben scheint, will dies Gefühl in

seiner Seele nur schwer Wurzel fassen; nnd einer Aussprache, die sie einander

nähern könnte, wird durch zwei gemarterte Gäule jäh ein Ende bereitet.

Es ist nicht zufällig, daß dieser Held ein Priester ist. Der katholische Priester
ist für Emil Marriot ein höhererMensch; ihm hat sie ihren bedeutendsten Roman,
»Der Geistliche Tod«, und einige ihrer besten Novellen gewidmet. Sollte der höhere
Mensch, in dem diese Dichter-in außer dem katholischenPriester höchstensnoch den

werkthätigenhervorragenden Arzt, niemals den Künstler sieht, zu den gewöhn-
lichen Menschen nicht in das selbe Distanzverhältnißdes Mitleidens kommen, in

dem alle edleren Menschen zu den Thieren stehen? Sollte sie selbst, die Dichterin,
nicht Welt und Menschen, namentlich die kleinbürgerlicheWelt und deren Menschen,
aus dieser Entwickelungferne betrachten können? Lohnt es denn, diese Menschen
zu hassen oder gar mit ihnen zu konkurriren? Sind diefe armen Menschen nicht
eben so unseres Mitleides werth? Erniedrigen wir uns nicht, wenn wir mit ihnen
snach den selben Zielen streben, sie beneiden und uns unseren Weg durch sie kreuzen
lassen? Haben wir nöthig, hier noch zu richten, hier noch zu kämpfen?

Es war ein langer Weg, den die Marriot zurücklegenmußte, ehe sie die

Dinge so anzusehen vermochte. Sie begann mit ein paar Romanen, in denen sie
sehr scharf und auch durchaus richtig das kleinbürgerlicheLeben Wiens darftellte.
Setzt man für Cottage Thiergarten und für Ring Friedrichstraße,so könnten sie
auch in Berlin spielen. Aber Wien ist das Milieu, in dem sie ausgewachsen ist,
in dem sie sich wund gestoßen nnd müde geweint hat. Jhr Blick ist nicht unge-

trübt, ihr Herz nicht weich nnd die Darstellung dieses Milieus keineswegs liebens-

würdig. Jhre Welt ist auch nicht reich. Gewisse Gestalten und Konflikte kehren
immer wieder; und ob das Buch die ,,Familie Hartenberg« (1882) oder »Die Un-

zusriedeuen« (1888) heißt: es ist im Grunde der selbe Roman kleinbürgerlicher
Familien von Beamten, Kaufleuten, Lehrerinnen, Künstlern, die ihre Töchter nicht
verheirathen können und mit den niedrigften Mitteln auf den Markt bringen, die

vor jedem Quartalsersten zittern, sicherniedrigen, verlumpen, selbst vor Verbrechen
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nicht zurückschaudern,einander ärgern und zn Grund gehen. Gewisse Motive ziehen
sich durch all ihre Werke. Diese Welt ist aber tendenziös, mitunter sogar gehässig
dargestellt. Manche Charakteristik sieht einer Klatscherei zum Verwechseln ähnlich.
Eine gewisse säuerlicheMoral macht sie wenig schmackhaft. Namentlich die Ge-

fchlechtsgenossinnenmit ihrer Heirathwuth und Putzsucht, ihrer Eitelkeit und nn-

wahren Würde kommen schlecht bei ihr fort. Selbst und besonders die Mütter,

die Familienmütter, diese viel besnngenen Heldinnen, die in der modernen Roman-

literatnr nie anders als pietätvolldargestellt werden, sind bei der Marriot oft
lieblose, eitle, selbstsüchtige,erbärmliche Geschöpfe. Trotzdem fehlt es ihrer Dar-

stellung der bürgerlichenFamilie nicht an großen Intentionen Sie sieht klar nnd

spricht rücksichtlosaus, daß dieses kleinbürgerlicheFamilienleben kein Segen, son-v
dern oft ein Fluch ist, daß es die einzelnen Mitglieder in ihrer Individualität
zerfrißt, sie demüthigt, ihre freie Entwickelung hemmt und für die hohen Opfer-
nur geringen Ersatz bietet. ,,Familie! Höre ich dieses fatale Wort schon wieder!

Seit meiner ersten Jugend wird mir vorgesagt, daß ich eine Familie und darum

schwere Pflichten habe.« Das ist der Grundakkord von Emil Marriots erstem
Roman; nnd er ist niemals ganz verklungen. Dann modifizirt sie ihn: »Ein nn--

harmonisches Familienleben ist wie eine böse, schleichendeKrankheit; unaufhaltsam
macht diese Krankheit ihren Weg durch all unsere Gefühle, zerstört die Eintracht,
die Liebe, die Güte, untergräbt den Familiensinn und den Glauben an ein häus-

liches Glück,macht elend, in einem Wort: lieblos und ungerecht.« Ein unharmo-
nisches Familienleben! Aber was macht ein Familenleben unharmonisch, wenn

nicht der Zufall disharmonirender Charaktere? Die Armuth. »Ja, Armuth! Du

bist die Verführerin.« Dies Lied tönt lauter und vernehmlicher im zweiten Roman.

Aber die Dichterin war,—als sie diese Bücher schrieb, noch gebannt von der klein-

bürgerlichenWelt. Das macht diese Romane eng und klein. Sie hat zwar soziale Er-

kenntnisse, aber noch keine sozialen Perspektiven. Was nämlich versauert diese Art

Familie? Welches ist ihre Krankheit? Daß sie einen Schein wahren muß, dem

keine Wesenheit mehr entspricht. Emil Marriot sieht das bürgerlicheLeben dort,
wo es am Meisten bedroht ist, wo es von oben und von unten zerstoßenund zer-

miirbt wird, jenes kleinbürgerlicheMilieu, wo man zwar längst zum Proletariat
gehört, aber noch krampfhaft an den Ehren und Ansprüchen der bürgerlichenWelt

festhält, wo man den Sprung noch nicht wagt in die zwar ungewisse, aber einzig
besreiende Tiefe des Vierten Standes, wo das Individuum wieder freier ist, wo

es wieder Kämpfe nnd Ideale giebt. Es handelt sich also hier um das Milieu,
wo sich der Klassen- und Interessenkampf in der häßlichstenForm abspielen muß.
Hätte die Marriot nur ein Wenig die Perspektiven nach oben nnd nach unten

geöffnet,dann wären diese Romane Gesellschaftbilder von ganz anderer Weite ge-

worden. All das Kleinliche konnte ihnen genommen werden; sie hätte dann die-

bürgerlicheWelt dort gezeigt, wo das entscheidendelMomentihrer Entwickelung liegt.
Dieser Horizont öffnet sich nicht; auch später»nicht.Deshalb behalten alle

Romane nnd Erzählungen der Dichterin eine gewisseGebundenheit Denn es ge-

nügte nicht, zu diesen armen Opfern des Gesellschaft- und Wirthschastkampfesvon

einem höheren Standpunkt herabzusehen. Eine stark geistige, literarisch oder künst-

lerisch befähigtePersönlichkeit kommt über die Dunstsphäre der kleinbürgerlichen
Welt am Ende schon hinaus, so sehr diese sie auch bannen will. Nur heißt, sie
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überwinden, noch nicht, sie erklären. Wenn diese Persönlichkeitaber eine Frau ist,
wird sie sichnicht befreit haben, ehe sie noch eine Klippe angefahren ist. Die eigent-
liche Gefahr höhererErkenntniß wird für sie gewöhnlichder Kampf um den Mann.

Denn hier ist sie keineswegs die besser Ausgestattete. Was den Mann an der Frau

reizt, besitzt sie nicht oder hat sie in sichnur wenig entwickelt. Die schaffendeFrau

gehört ja schon halb zum männlichenGeschlechte. Zwei Wege hat sie; den einen

wählt das Herz, den anderen der Verstand. Die Liebe will den Gegensatz. Folg-
lich verlieben sich geistig starke, von Charakter männliche Frauen in die kleinen

Gigerl, elegants, fåminins. Und diese Liebe endet fast immer unglücklichund ist
am Wenigsten appetitlich, wenn sie glimpflich ausgeht, wie in dem von der Ver-

fasserin stark zufammengestrichenen Roman ,,Moderne Menschen« (1894), wo die

Liebe eine Art Besserunganstalt für einen verkrachten Schwächlingwird. Oder der

Verstand sucht den Gleichen, den Genossen, den an Charakter nnd Geist Verwandten:

rund dann erfährt die Frau das traurige Schicksal, eben nur als Geist und Cha-
rakter begrüßt zu werden, mit vollkommener Zuriicksetzungdes Weibes, dem dieser
Geist und Charakter gehört. Denn der gleichgeartete Mann sucht ja in der Liebe

wieder den Gegensatzund verliert sein Herz gewöhnlichan ein kleines, unbedeutendes,
aber reizendes ,,Weibchen«. An diesem Grundinftinkt der Liebe müssen alle Gleich-

heitbestrebungen immer wieder scheitern. Wie diese kleinen,unbedeutenden, reizenden
«,Weibchen«bei der Marriot ausschauen, von der Geschlechtsgenossin aus dem Winkel

des Liebeskampfes gesehen, braucht kaum erst geschildert zu werden. Sie sind eben

so tendenziösge- und verzeichnet wie die kleinen Männlein, die hier Schicksalwerden.

Am Ende erkennt sie noch zeitig genug selbst, daß dieseArt, Welt und Men-

schen zu betrachten, weit ab von der Natur führt. Was ist denn auch an den

verweiblichten, genußsüchtigenMännlein gelegen, die wir in den »Unzusriedenen«,

,,Modernen .Menschen«,der Novellensammlung »Die Starken und die Schwachen«

-(1894) oder sonst bei ihr finden? Man kann begreifen, daß sie durch Erziehung,
Schicksale, die Gesellschaft und die Frauen so wurden, wie siesind, nnd nicht anders

werden konnten. Aber diese kleinen reizenden ,,Weibchen« mit ihrer ,,Weibchen-
liebe«—,mit der Sicherheit ihres Mutter- und Fraueninstinktes, sollten sie nicht viel-

leicht den Absichten der Natur näher stehen als die Damen, die Schopenhauer lesen,

Bücher schreiben und gegen Gott und die Welt revoltiren? Jst es noch möglich,
mit ihnen zu wetteifern? Ja: sie sind Gänschen und haben FeinehöherenInteressen,
sind nicht im Stande, ihren Mann zu verstehen, wenn er höherenLebenstendenzen
folgt, sind ihm manchmal auch im Wege; und ihnen fehlt all Das, was die Schopen-

hauer leseude Dame vielleicht zu geben hat. Aber wenn dieses Vögelchenmit seinem

Jungen sich verslattert und an der Schwelle der Zurückgewiesenenzusammenbricht,
wenn Diese nur noch das unglückliche,verängstigte,elende Thierchen zu ihren Füßen
sieht, dann schwingt die Caritas ihrer Seele plötzlichdie Flügel und deckt die gestern

noch um ihr Glück Beneidete mir ihres Mitleides verstehender Liebe zu. Und sie

begreift zu spät, daß es hier nichts zu beneiden giebt, es sei denn das Glück eines

Zustandes, den man geistig schon hinter sich hat. Unendliches Mitleid, das alle

anderen Gefühle in sich aufgesogen hat, senkt sich nun auf-die begrenzte, unfreie,
gefangene Menschheit dieses armen Weibchens. Man kann wieder so interesselos
diesem Leide gegenüber stehen wie dem Leide der Thierheit.

Das ist der interessante Prozeß in der Heldin des letzten Romans, »Mensch-
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lichkeit« (1902). Wir haben hier den höherenund den niederen Typus Mann und

Weib, Justinktliebe und Freundschaft, Verrath und Gleichgiltigkeit,Aberglaubenund

Vorurtheillosigkeit. Aber das Alles ist nur Voraussetzung für die Entwickelung
der Heldin und nicht immer sehr glücklich,auch nicht in der Charakterzeichnung und

Handlung. Die Schwächen und Kompositionfehler dieses Romans sind eben be-

dingt durch seine Idee, die stark, aber nicht frei genug durchbricht. Was alle höheren

Jdeen von Menschlichkeiti Was aller Geist und Kampf! Am Ende beherrscht das

verwundete Thierchen die Szene nnd das Mitleid überwindetLiebe und Freund-
schaft. Plötzlich find all die kleinen Eitelkeiten und persönlichenKümmernisseder

Heldin untergegangen in den Flammen jenes ausbrechenden mächtigenGefühls,
das namentlich den Schluß dieses Romans stark und bewegend macht und mit ge-

waltigem Schwung alle Gestalten in eine höhere Sphäre hineinzieht. Das heißt

endlich, den Menschen aus der Distanz sehen, ans der wir das Thier sehen. Und

hier liegt auch die Rechtfertigung jener höher beanlagten Frauen in Bezug auf die

Liebe, eben der Triumph ihrer Liebe, die, besiegt, als Mitleiden wieder aufersteht.
Damit Solches geschehen kann, muß sowohl der Gegenstand der Liebe, also

in diesem Fall der Mann, als der Gegenstand des Neides, der Feindschaft, nämlich
das Weib, aus dem Kreis der Heldin herausfallen, in ein tieferes Reich der Mensch-
lichkeit nnd Gesellschaft versinken. Dann fließenLiebe nnd Mitleid in jener höheren
Caritas zufammen. Manchmal kompliziren und verwirren sich diese Liebesmotive.

Das ergiebt den Doppel-Roman »Seine Gottheit« (1896) nnd »Auferstehung«

(1898). Jenes ift der Roman zweier Menschen, die eigentlich ganz verschiedenen
Welten angehören, einander nur zufällig einmal begegnen und das Problem der

Todfeindschaft der Geschlechter auf eigene Weise darstellen, die, indem sie einander

betonen, wieder weltenweit auseinanderfallen. Er ist Arzt, Materialift, Prole-
tarier, der den Schmutzseiner Abstammung ein ganzes Leben lang mit sichschleppt,
roher und gewaltthätigerGenußmensch Seine Gottheit ist die Natur, die allge-
waltige, seine Religion eine Art naturalistischen Fatalismus. Die Natur kann

sich nicht irren; in der Liebe führt sie ja die Menschen erst ihrer höheren Be-

stimmung entgegen. Die Liebe trägt ihre Rechtfertigung in sich selbst und des-

halb hält er, wahnsinnig vor Verlangen und fest überzeugtvon der Richtigkeitder

Wahl seines Herzens, an dieser Liebe fest, was immer auch warnt und wie sehr«

sie ihn auch demüthigt. Das Mädchen aber hat sich nur ans Dankbarkeit und

Pflicht ihm verlobt, weil er die Schwester gerettet hatte. Sonst giebt es keinerlei

Gemeinschaft zwischen diesen sonderbaren Brautlenten. Sie ist eine Sensitive, eiiie

religiöse Schwärmerin und nicht für diese Welt und die Liebe bestimmt. Am

Wenigsten für seine Welt und seine Liebe. Seine Roheit entfremdet sie nur mehr
und mehr von ihm, die Roheit feines Begehrens wie seiner Manieren und nicht

zuletzt seiner Weltanfchaunng. Der Haß der Verzweiflung bemächtigt sich ihrer,
als sie zufällig erfährt, daß er Thiere vivisezirt, worin sie gewissermaßeneine Auf-

lehnung gegen Gott selbst erblickt. Weder ihre Frömmigkeit noch-ihre Thierliebe

verträgt es, sich von einem Manne berühren zu lassen, dessenHände in den zuckenden
Leibern lebendiger Wesen gewühlthaben,um einer Wissenschaftwillen, die ihr sofremd
nnd gleichgiltig ist wie ihm ihr Glaube. Und diese Werbung um Liebe entwickelt
sich zu einem Kampf um ihren Gott, dem er sie nach und nach entreißenwill und

nach und nach überlassenmuß. Auf dem Grunde ihrer Seele glimmen noch die

17
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letzten Funken einer Mädchenliebezu einem frommen Knaben, der Missionar werden

wollte und für seinen Gott in fernen Landen gefallen ist. Auch sie wollte sich
einst opfern, war aber nicht starkigenug Dennoch hat sie die Beziehungen zu

dieser Welt niemals aufgegeben. Hierhin rettet sie sich vor seiner brutalen Liebe.

Und eine der stärkstenSzenen des Romans wird, wie er die Flüchtige in eine

Kirche verfolgt, um sie ihrem Gott mit Gewalt zu rauben. Und er läßt nicht cib,

sie zu verfolgen, als sie ihn längst aufgegeben hat. Unter dem Kreuz am Felsen
findet er sie, um sie zu ermorden, noch im Tode durch ihren Gott von ihm ge-

trennt, von ihrem Gott besiegt. Diese Szenen sind bei aller Roheit der Vorgänge

dochvon unversieglichemEindruck durch die weiten Perspektiven, die hier in der Liebe

der Kampf der Welten und Weltanschauungen, der Naturen nnd Gesellschaftkreise
nnd vor Allem der Geschlechter selbst eröffnet, aber auch, wie in der »Mensch-

lichkeit«,durch das Hervorbrechen jener großenMiserikordia, die ihre Helden nnd

Lieblinge erst tief hinunterstoßenmuß in das Elend und die Verzweiflung, um

die Schatten einer höherenLiebe über sie auszubreiten. Bei der Marriot handelt
es sich, auch wo sie sensationell scheint, niemals allein um grobe Effekte nnd so-

genanntespannende Handlung, sondern um die Herstellung der Distanz, die sie zu

ihren Helden einnehmen muß, um auch ihr Herz für sie sprechen zu lassen. Ihre
Lust am Sensationellen, die wir in jedem Roman verfolgen können, ist weiter

nichts als ein wuchtiger Anlauf, die Moral in der Betrachtung ihrer Helden und

Handlungen zu überrumpeln und sich und uns ihren Tragoedien mit der Ueber-

lcgenheit folgen zu lassen, mit der wir den Leiden und Qualen von Kindern und

Thieren beiwohnen· Moral! Verbrechen! Jeder ist in seiner Gebundenheit anf
eine gewisse Bahn gewiesen, die er zu Ende laufen muß, vernichtend, was ihn
aufhalten will; und schließlichbricht er selbst zusammen. Es« ist die großeWillens-

tragoedie, die siebei Schopenhauer begriffen hat und die siednrch ihre Romane zuver-
anschaulichensucht. Eben das Sensationelle errettet sie oft noch vor einerkleinenMoral-

tendenz und erhebt ihre Romane auf eine höhereStufe des Lebens. Jhre Schwächen
liegen vielmehr in der Motivirung nnd auch darin, daß sie die Grundideen, so
bestimmt sie ihr auch vor der Seele stehen, doch nicht immer klar und rein genug

heraus-arbeitet Viele Einzelheiten, die in ihren Büchern eine Bedeutung ge-

winnen, kennt sie auch nicht aus eigener Anschauung. Und dann sind es oft nicht
nur die Moralen, sondern auch die Ideen ihrer Erzählungen,die im Mitleid ertrinken.

Die Heldin, diese Braut Gottes, die nur aus Versehen eines Mannes Braut

geworden ist, hinterläßt eine Nichte, ein etwas überspannt emanzipirtes Mädchen-
das im Schatten dieses-Ereignisses heranwächst.Nichts charakteristischer fiir unsere
Dichterin als diese Fortsetzung des Romans. Der unglücklicheMann im Zucht-
haus, vervehmt, zertreten, in eine niedere Klasse geworfen und plötzlichdurch einen

Gnadenakt nach fünfzehn Jnhren wieder der menschlichen Gemeinschaft zurückge-
geben, die ihn aber meidet wie einen Aussätzigen. Dieser Mann nun, das Schick-
sal der Familie, im geistigen Sinn mehr Mann als irgend ein männlicherVer-

treter dieser Familie und doch nicht mehr Mann in dem gesellschaftlichenSinn,
daß er dem Herzen eines Mädchens ihrer Gesellschaftklassegefährlichwerden könnte,

beschäftigt die Heldin dieses"Bnches von Kindheit an. Perverse Bewunderung
Und tiefes Mitleid zugleich erfüllt sie fiir den Ausgeschiedenen und verführt sie zu

einer Reihe-von Thorheiten, bis sich ihre Gefühle zu verwirren beginnen· Sie

,-
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allein hat eine Ahnung davon, daß in einem höheren Sinn die Ermordete nicht
weniger schuldig war und der Mörder eben so Unter seinem Fatum gestanden hat
wie das Opfer, das er mordete. Jnteressant ist in diesem Roman eine gewisse
herbe Resignation der Darstellung. Jm Uebrigen ist er nicht bedeutend. Seine

Vorgeschichte ist sogar recht umoahrscheinlich; und man sieht hier, wie so oft bei

der Marriot, in den Voraussetzungen und in der Komposition dadurch Fehler und

Brüche entstehen, daß sie schwer über einen für siecharakteristischen Zwiespalt zwischen
Konventionellem und Ungewöhnlichemhinanskommt. Jhre stark geistigen oder vor-

urtheillosen Heldinnen bekommen fast alle leicht einen philiströsen,nioralsäuerlichen

Beigeschmack;und wenn gar, wie hier, ein tragischer Abschlußvermieden wird, dann

bewirken sie einen nicht ganz ungefährlichenAbrutsch ans die Wege der Banalität.

Das war um so bedauerlicher, weil sie sich damit eine ihrer größten Intentionen ver-

dorben hat. Denn gerade hier sollte die Liebe und der Glaube wieder auserstehen als

Mitleid, das sichdann abermals in Liebe verwirren muß. Doch der Schatten der Ver-

gangenheit, der über Beiden schwebt, der Geist der Gemordeten steht zwischenihnen
nnd die Liebe wird ein Kampf gegen Vergangenheit und Schuld. Aber zum Schluß

fällt gewissermaßenAlles in sich selbst zusammen. Die Welt geht die Bahnen
ihrer Spießerseligkeitruhig weiter, als ob nichts geschehenwäre. Hier, wie so ost,
ein Schritt auf dem Wege zur Ueberwindnng niedriger Leidenschaften und Schick-
sale. Aber noch lange keine Befreiung.

Die Marriot müßte kein Weib sein, wenn sie nicht das Verhältniß der Ge-

schlechterund die besonderen Schicksale der Frau in der Ehe in mehreren Werken

behandelt hätte. Von der läppischen Tendenzschriftstellerei gewisser Damen ist sie

völlig frei. Männlichen Geistes und mit ausgesprochener Bewunderung für hervor-
ragende und tüchtigeNaturen, schon in Folge eines angeborenen sozialen Jnstinktes für
alles Nützlicheund Gesunde, nimmt sie sogar Partei gegen ihr eigenes Geschlecht-
Tief haben die Ideen der«Frauenemanzipationbei ihr offenbar nie gesessen. Schon
ans ihrer religiösenAnschauung heraus ist ihr der Vertreter höhererMenschlich-
teit immer der Mann. Doch von einer anderen Frauenschwächeist sie nicht frei:
der moralistischen Behandlung vieler Männerprobleme. So spielen namentlich die

«

Künstler bei ihr keine beneidenswerthc Rolle. Sie sieht die in der Gesellschaft
glänzenden Männer gar zu sehr aus der Perspektive der Frauen (richtiger: sogar
der Familienmoral). Der Mangel an Enthaltsamkeit, besonders in eroticjs, Leicht-
sinn, Untrene, Eitelkeit,.der Umgang mit geistig oder moralisch minderwerthigen
Weiblein macht sie ihr sehr verächtlich.Und wenn auch in vielen Fällen ihre Beur-

theilung durchaus nicht ungerecht ist —— ein gewisser Gerechtigkeit- und Wahrheit-
eifer gehört ja zum Charakter dieser Schriftstellerin —, so ist doch schon die Wahl
dieser Art von Helden und ihre moralische Bewerthung an sich selbst ein Zeichen
großer Unfreiheit, menschlicheDinge menschlich zu sehen und zu begreifen. Auch
hier sind ihre Horizonte noch überall umstellt. Jrgendwo ist immer eine Wand,
durch die sie nicht hindurch kann, die sie beengt. Und weil sie es fühlt und gegen
die Mauer anrennt, wird sie, genau wie bei der Behandlung der Familienpro-
bleme, erst recht unfrei und befangen.

Bei ihr sieht das Geschlechts- und Eheproblem ganz anders aus als bei

anderen Frauen.. Mann und Frau sind eigentlich, wie wir schon im Roman

,,Seine Gottheit«beobachten konnten, zwei ganz verschiedeneSorten von Thieren,
HE-
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die einander gar nicht verstehen können, nicht einmal in den höherenRegionen der

Geistessreundschaft. Jedes lebt in seiner besonderen Gemüthssphäre. Die Tragik
der Heldinnen aber wird, daß sie als die schwächeren,abhängigeren, unwissenden
aus ihrer Sphäre herausgeschleudert werden und sich in einer ihnen ganz fremden
Welt verbluten müssen. So in dem sehr schön erzählten nnd gut aufgebauten
Roman ,,Junge Ehe« (1897). Aeußerlichhat das Verhältniß der beiden Eheleute
eine gewisse Verwandtschaft mit dem der Brautlente in ,,Seine Gottheit«. Der

Mann ist hier wieder Arzt, weniger roh, kein Proletarier, aber eben so rücksicht-
loser Genußmensch Das gesellschaftlicheVerhältuiß ist hier beinahe umgekehrt,
doch die Kluft ist nicht so groß und der Konflikt spielt sichvielmehr im Geschlecht-
lichen selber ab. Jn der Liebe ist ja der Mann immer gewaltthätig. Das ver-

mag die Heldin dieses Romans nicht zu verstehen. Eine krankhaste Angst vor

dem männlichen Eroberer Und das Entsetzen vor dem Letzteu in der Liebe treibt

sie aus dem Paradies des Glückes hinaus. Dies Paar entfernt sich erst in der

Ehe grundsätzlich von einander. Natürlich sucht der Mann Trost bei anderen

Frauen. Und- Das versteht diese Frau erst gar nicht. So wird ihr Zusammen-
leben ein Unsegeu für Beide, obwohl sonst alle Garantien des Glückes gegeben
sind. Problem: der Mann, der erobern muß, und das Weib, das zusammen-
schaudert und sich in sich selbst verschließt,wenn man es aurührt, nnd das den Mann

dann zur Verzweiflung bringt. Ein Krankheitproblem, wenigstens für das Weib:

ein Zustand der weiblichen Psyche, der in Folge von Erziehung, Moral, gesell-
schaftlichen Vorurtheileu, Tradition, Standesüberhebung und Seelenverfeinerung
zum unveränderlichenCharakter wird. Das hyperästhetische,vermoralisirte und ge-

schlechtlichneutralisirte, weil isolirte Mädchen, das Schaden an seiner Seele lei-

den muß, weil es mit einer Veränderung des Zustandes eine Veränderung des

Charakters erfahren soll. Das Weib, das, um den Zustand nnd mit ihm seinen
Charakter zu erhalten, sich in religiöseMystik, Moral, Familie, Frauenstolz, geisti-
ges Leben flüchtet und den Mann dadurch nur um so mehr reizt, zumal wenn

er das Novum des Widerstandes nicht begreifen will oder kann. So weit ist
Alles gut gesehen nnd tief gefaßt. Nur mußte das Krankhaste auch als krank-

hast dargestellt werden und die Versasserin durfte sich niemals auf die Moral und

Natur ihrer Heldiu einstellen, was sie hier viel entschiedener thut als im Roman

,,Seine Gottheit«. Und endlich mußte auch dieses Werk tragisch enden. Die Mar-

riot, die doch sonst ziemlich konsequent im Denken und Dichten ist, scheut oft vor

der letzten Tragik zurück; dadurch erhalten ihre Romane erst recht den Charakter

engherziger moralischer Betrachtungen. Gerade weil sie das Tragische abbiegt,
ist sie philiströs und aus einem Naturereignisz wird eine moralische Predigt. Sie

geht immer sehr energisch bis zu einem gewissen Punkt nnd sinkt dann wieder in

das Philisteriuni zurück,aus dem sie sich befreien wollte nnd bereits erhoben hat.
Anders liegt der Fall, wenn zu der natiirlichen Scheu des Mädchens vor

dem Manne noch Widerwille zu« diesem bestimmten Manne oder Liebe zu einem

anderen Manne kommt, wie in dem Schauspiel ’»Gretes Glück« (1897). Hier ist
mit dem Liebes- das Familienproblem geeint. Die—Heldiuwieder eine Sensitive,
in ehelicher Gemeinschaft mit einem ordinären Mann von gemeiner Sinnlichkeit,
für den die zarte, unerweckte Keuschheit seines Weibes nur ein neues erotisches
Stimulans bedeutet. Jn niedrigem Egoismus und in drückender Noth hat ihre
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Familie sie in die glänzende Versorgung hineiniutriguirt. Die Liebe zu ihrem
Pflegebruder, der übrigenswieder Arzt ist, mußte sie gewaltsam unterdrücken. Das

Resultat ist diese Ehe: Gretes Glück. Die Milieuschilderung der Familie im ersten
Akt, die Enthüllung der Ehe im zweiten, die sehr geschickteExposition und die sehr
übersichtlicheKomposition des ganzen Dramas weist dem Schauspiel in der reali-

stischenDramenliteratur der neunziger Jahre einen ziemlich hohen Rang an. Leider

ist es durch den Schluß, die dick aufgetragene Tendenz und die gänzlich unwahre
Art, wie sich die Katastrophe vorbereitet, verdorben. Diese Schädigung ist aus der

ganzen Dichtuugweise der Marriot leicht zu erklären. Denn vermuthlich hat auch
dieses Drama einmal als Roman vor ihrem Geist gestanden. Und in diesem Roman

wäre, was zwischen dem zweiten und dritten Akt liegt, wahrscheinlich das stärkste

Kapitel geworden. Ganz zum Schluß stumpft sich ihre Problematik fast noch mehr
ab als ihre Tragik. Aber unmittelbar vor diesem Schluß kommt ihr Dichternaturell
höchstbedeutsam heraus. Zwischen diesen beiden Akten liegt Gretes Flucht ans

ihrem ehelichen Glück. Diese Flucht hätte uns die Dichterin vermuthlich eben so
packeud geschildert wie die entsprechenden Szenen in ihren Romanen; mit dem ver-

haltenen Pathos, das uns in diese Kämpfe und Schicksalehineindrängt und sie uns

miterleben läßt. Hier ist ihre innere und äußereWelt auch fast immer von starker
Plastik. Auch in ,,Gretes Glück« wieder das selbe Schauspiel: eine Seele aus ihrer Welt

geschleudert, fremdem Willen, seindlichemSchicksalpreisgegeben, ohnmächtigverzwei-
felnd, ohne Macht und Möglichkeit,eine Lösung, einen Ausweg, ein Wort zu finden,
gebannt wie ein schuldlos Thierchen Unter dem Blick der Schlange, die es gleichtöten und

verschlingen wird und nur manchmal wider Erwarten und Natur nicht tötet und ver-

schlingt. Es sind fast immer die Momente, wo sich die eingefangene oder verfolgte
Frauenseele zum letzten Mal vor ihrem Schicksalzu flüchtenversucht und gerade in ihr
Schicksalhineinrennt. Es ist eben stets der Augenaufschlag der Caritas zur Kreatur, des

Mitleidens, das die eigentliche Muse dieser Dichterin ist. Indem Drama mußte das

Hauptkapitel überschlagenwerden; und so wirkt denn der Schluß um so brutaler

und unkünstlerischer,weil er innerlich ungenügendvorbereitet ist. Trotzdem war

die Kritik sehr ungerechtgegen das Stück, als es vor Jahren auf der Freien Bühne
gespielt wurde. Wenn auch die Stücke der Marriot großeMängel haben und be-

sonders das unkünstlerischeHervortreten der Tendenz zu tadeln ist, viel mehr noch
als in diesem Schauspiel in dem Sittenbild »Der Heirathmarkt (1895), so hat sie

doch ganz unverkennbare Fähigkeiten für das Drama, besonders auch durch die

resolute Art der Komposition und Darstellung, die starke Szenen und Konflikte
kräftig hervortreibt. Wir sind aber wahrlich nicht so reich an tiichtigen Bühnen-
schriftstellern, daß wir nöthighätten, ein Talent wie die Marriot abzuweisen. Neben

den vom Erfolg gekröntenStücken kann bei allen Fehlern ,,Gretes Glück« noch
immer bestehen. Jch habe es zur Zeit seiner Erscheinungein weibliches Seiten-

stückzu Jbsens »Gespenstern"genannt und wüßte noch heute nicht, so klein auch

hier die Perspektiven sind, besonders an Jbsen gemesseu,"welches andere deutsche
Milieustückdem norwegischenits den dramatischen Absichten so nah käme wie dieses,
das wirklich eine anständigereBehandlung verdient hätte.

Ein starker Erdenrest, eine gesellschaftlicheSchwere haftet allen Arbeiten der

Marriot an. Und immer doch dieser Drang, über die Enge der kleinbürgerlichen
Welt hinauszukommen auf ein Gebiet, wo die Aussicht offen ist, wo es höhere
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Menschen, großeZiele, wo es Freiheit giebt von Alledem, was hier den Blick bannt-

Diese Sehnsucht begleitet die Dichterin ihr ganzes Leben lang; sie ist ihre geheime
Gottheit, die unter den Tragoedien zertretenen Menschenglückesgeducktkauert und die

Flügel nicht zu breiten wagt, weil, wenn sie sich erheben will, das Mitleiden mit

den Opfern sie zurückschreckt.Das war der großeBann, unter dem sie bisher dichtete.
Aber da sie nicht über sich hinauskonnte, stieß sie eine hintere Thür ein und

rettete sichund ihre Freiheitsehnsucht in die katholischeKirche. Auch hier eine große-

weite, Welt umspannende Macht, Menschen, die Menschliches hinter sich gelassen.
Auch hier war eine Freiheit; verglichen mit der Enge des bürgerlichenFamilien-
lebens· Der Priester wird ihr Held; seine Tragoedien, die er selbst erlebt nnd die

er erleben läßt, sind der Inhalt mehrerer Romane und Erzählungen Er wandelt

über den Pfaden der Menschheit, ist befreit von Sorgen und Familie, von ihren
Kämpfen und Konflikten. An diesen hehren Gestalten der Gesellschaft zerschellen die

kleinen Leidenschaften; nichts Niederes kann an sie heran, wenn sie rein sind und

ihren Zielen entgegengehen. Natürlich ists das Weib, das zu ihnen hinan will,
das den Mann im Priester will. Diesem Problem und Kampf sind einige der besten

Erzählungender Marriot gewidmet, besonders die dreii »Askese«,»An-nimmer sit«,

,,Johannes« in den ,,Novellen« (1887). Die beiden ersten enden mit einem Höllen-

sturz Derer, die sich in Bosheit und Schwäche mit ihrem Geschlecht am Priester
versündigten. Es sind diejenigen Arbeiten der Marriot, die Perspektive haben,
Höllenperspektivein die Abgründe des weiblichen Herzens, mit der sie ein Wenig
an die teuflischen GeschichtenBarbey d’Aurevillys erinnern.

Das berühmtesteWert der Dichterin ist »Der GeistlicheTod« s(1884). Es be-

handelt die Menschheit-E1s1ttäuscl)nngdes Priesters, der früh ahnt nnd zu spät be-

greift, daß er kein geborener Priester ist, daß er mit seinen menschlichenSchwächen
an einer der untersten Stufen der Kirche zusammenbrechen wird, weil sein Herz an

der Forderung des Coelibates sich verbluten muß. Sein Schicksal, so ergreifend
es ist, enthält doch keinerlei Anklage oderTcndenz gegen die Kirche und deren

Satzungen. Jn seinem Freunde-Joachim ist ihm sehr glücklichdas Gegenbild eines

wahren Priesters und Dieners der Kirche entgegengestellt, der niemals mit den

niederen Menschlichkeiten in Konflikt kommt nnd seinen Weg ruhig nnd sicher geht.
Wie die meisten Priester bei der Marriot, sehen wir ihn zum Schluß die Stufen

zum Ruhm und zur Macht emporsteigen. Er ist der wahre Held des Romans

so weit es sichum dessen Idee handelt. Der Held ihres Herzens aber ist natür-

lich der unglückseligeHarteck, dessen physischen und seelischen Untergang wir mit-

erleben. Dieser Roman, der Licht und Schatten nach allen Seiten hin gleichmäßig
vertheilt, der ohne Verbitternng geschrieben ist,-ruhig und sicher sich aufrollt, hat

auch noch den Vorzug vor allen andern Romanen der Dichterin, daß er mit der

größerenPlastik vor unseren Augen steht. Das düstere,rauhe, ungesunde Gebirgs-
dorf Keßten, in das Harteck verbannt wird und das wir zuerst mit den Augen
des von ihm geliebten Mädchens sehen, dieser Ort des Schreckens für den schwäch-

lichen Priester, dessenGrab wir betreten, noch ehe er selbst in seine neue Gemeinde

eingezogen, dies Stück Landschast werden wir nicht mehr los, wenn wir es erst
einmal kennen gelernt haben. Eine große Naturschilderin ist die Marriot sonst
nicht; selten spielt die Natur in ihre Geschichten hinein und auch dann ist sie ge-

wöhnlichmehr dekorativ gedacht. Auch hier ist es nicht gerade die Natur für sich,
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die uns fesselt, sondern das Mitleiden selbst bannt uns an diesen Ort, um uns

das letzte Kapitel eines traurigen Romans in allen schrecklichenEinzelheiten mit-
erleben zu lassen. DieDichterin wendet hier, wie in der ,,Askese«,in ,,Seine Gott-

heit«, das sehr einfache Kunstmittel an, uns die inneren Vorgänge ihrer Helden
weniger zu schildern, als an ihren Folgen mit Schauder oder Wehmuth selbst er-

leben zu lassen. Dadurch allein bekommen viele ihrer Kapitel nnd Schicksale Tiefe
und Wirkung. Es macht gerade diesen Roman ganz besonders stark und ist das

große Geheimniß,das sie, abgesehen von einer gewissen Herbheit der Darstellung,
von aller Sentimentalität freihiilt.

Das war der eine Weg. über sich selbst hinauszukommen. Aber es kann

der letzte unserer Dichterin nicht sein. Sie muß sich auch nach vorn hin freimachen
können. Das große Problem, das den Priester in ,,Caritas« zum Straucheln
bringt, liegt auch zu ihren Füßen noch nnüberwundenz ein lauerndes Verhängniß.
Das Mitleid mit den unteren Wesen ist nicht die höchsteund letzte Tugend des

Künstlers, denn es ruft rückwärts. Es öffnet die Herzen und die Augen sür Das,
was hinter und um uns liegt, aber es sprengt nicht die Thore der Zukunft und

löst kein Problem, mit dem gerade wir zu ringen haben. Ja, es hindert uns

sogar, unsere eigene Welt zu verstehen nnd unsere Wege zu gehen.

Emil Marriot gehört, wie es bisher scheint, nicht zu den reichen Naturen;
nnd gerade für sie war ihre Mitleidsmoral nicht ungefährlich Ueber all ihren
Büchern liegt eine herbe Resignation. Die giebt ihnen wohl eine eigene Stimmung,
aber das Jnnerste bleibt nngelöst. Jener Unterstrom der Poesie, jene Lyrik und

musikalischeStimmung, auf der die Dichtung, ob Epos oder Drama, daherschwimmt,
ift bei ihr niemals recht aufgethant. Vieles hat sie in sichüberwunden;die Schroff-
heiten und Unebenheiten der Darstellung und des Stils hat die Reife in sich aus-

geglichen. Jhre Werke zengen von ernster Arbeit, von sittlicher Kraft und vielem

bitteren Weh und schmerzlichemVerzicht, Verzicht selbst auf die kleineren Gaben

des Glückes, aus Freuden, die der Niedere als selbstverständlichhinnimmt und

genießt. Entsagen hat sie das Schicksal gelehrt, das manchen Menschen, oft dem

Besten nnd Begabtesten, jeden Glücksschimmerneidet. Es klingt fast wie ein schwer-
müthiges Selbstbekenntniß, wenn es von der menschlich durchaus nicht bedeutenden

Heldin des Romans, ,,Junge Ehe« am Schluß heißt: ,,Jhm, dem Starken, Harten,
Selbstbewußten, das Glück nnd ihr die Resignation. Das Glück ist nun einmal

nicht für die Guten und Selbstlosen geschaffen worden. Denen steht es nicht zu·
Gesicht. Und willig nahm sie ihr Kreuz auf sich, um es geduldig zu tragen, bis
ans Ende.« Wo solcheErkenntniß mehr ist als ein Entwickelungmoment, wird sie«

zur Hemmung Ueber diese Etape kommen gerade die begabten Frauen oft nicht hin-
aus; nnd die Marriot hat sich in diese Ethik verknotet, in der sie unmittelbar von

Schopenhauer ausgeht. Aber wenn man erst resigniren kann, muß man auch noch

verachten können. Jhr stiirkstesBuch und ihr erlösendesWort wird sie uns dann

geben, wenn sie auch mit der Resignation und dem Mitleiden fertig geworden ist.

Leo Berg.
grxspz
ISJÄVI
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Ihr Schwur.

Ær
war ein Dichter mit einem Christuskopf, asketischhager; er hatte viel ge-

liebt. Sie war ein blondes, süßes Ding von achtzehn Jahren und betete

ihn an. Nicht, weil er zufällig wirklich ein Genie war. Das verstand sie nicht.
Sie kannte das Wort früher nicht einmal und wunderte sich, wie oft ers gebrauchte.
Sie lernte seine Verse, in denen manchmal Ewigkeitgehalt war, nur auswendig,
eben weil es feine Verse waren. Und wenn sie ihm die dann abends, auf seinen
Knien sitzend, vorsprach, mit ihrem athemlosen Stimmchen und in der Volksschul-
betonung, die, unbekümmert um den Sinn, alle Rhythmen richtig abhebt, da konnte

er lächeln wie über nichts sonst. Und sie freute sich, wie seine Zähne dabei in

dem seltsam schönenMund schimmerten, der so roth wie eine Mohnblume war,

fand sie, eine Mohnblume, anf die der Mond durchs Fenster sah und sichauch freute.
Außerdem betrog sie ihn. Er schob das Sinnen über dieseMöglichkeitvon

sich. Man ist entweder ein Dichter oder ein anständigerMensch, dachte er. Beides

verträgt sich nicht; und er wollte ein Dichter sein. Sie hatte ihm gesagt, daß sie
den Anderen, Den von vorher, den er nicht kannte, nicht mehr sehe. Er glaubte
es auch manchmal. Uebrigens — Das hatte sie erzählt ——: Seidenwaaren en gros!
Damit war ein Mensch in seinen Augen erledigt. Daß ihr nicht schwindelte nach

diesemAufstieg zu ihm, der ein Dichter war!

Und sie liebte ihn. Sie liebte ihn wirklich. Jhr war es ein Opfer, daß sie ihn be-

trügenmußte. Sie war oft so verzweifelt darum. Aber er wollte, daß sie feine, laut-

loseSchuhe und echte gelbe Nadeln in den blonden Zöpsen und weicheKleider trage;
und sie selber war nun auch daran gewöhnt. Und er war arm; ich sagte schon, daß
er ein Dichter war. Und der Andere gab gern, obwohl er reich war. Und viel

Liebe verlangte er nicht. Er lachte nur, mit seinem satten, bartlosen Lachen, wenn

sie den gebogenen Arm vor ihr Gesicht hielt. Höchstens ihr Haar sollte er küssen.
Er sah, wie sie sich zu ihm zwang. Das reizte ihn und gab ihm ein Gefühl von

Macht. Jhm war es toute måme chose —— er war nicht umsonst alljährlich in

Lyon und er sprach gern Französisch, auch zu sich selber —, als er einmal mit

dem Anderen, den er ohnehin witterte, zusammenstiesz. Sonderbarer Geschmack,
dachte er achselzuckend. Das war Alles·

Nur der Dichter erschrak· Ehrlicher Zorn und Ekel quoll in ihm hoch,
Scham beinahe. Es war viel Edles in ihm, um das er nicht wußte und nicht
wissen wollte. Es störtemeistens nur. Bourgeois nannte er solcheGefühle; mit

dem härtesten Worte der Verurtheilung, das er kannte. Er sah sie an und sie
fühlte gequält das Dunkel in seinen Augenwinkeln noch blauer und drohender
werden; es war, als rückteu die tiefen, schwarzumschattetenAugen noch näher zu-

sammen. Und sie standen schon ganz nah, seltsam nah bei einander, weil die

Nasenwurzel so schmal und durchsichtig fein war.

»Pfui Teufel!« sagte er. Es war gar nicht poetisch und gar nicht genial,
aber er sagte so und wiederholte es, als ob es ihm gefiele: ,,Pfui Teufel!«

Sie konnte nichts sagen, nichts; sie war wie betäubt, als er plötzlich vor
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ihr stand. Als sein Wort sie erweckte, schicktesie nur ihre großen,hellen Augen

sassunglos und klagend zu ihm, als gescheheihr das bitterste Unrecht mit seinem
Blick und Ton. Der Schleier von Dummheit und Hilflosigkeit, der immer über

ihrem Gesichtchen lag, breitete sich dichter noch als sonst darüber aus und machte
es ergreifend lieblich. Dann quoll ein Schluchzen hoch, tief aus der Brust geholt
und lang gezogen: »Es ist ja gar nicht wahr. Das glaubst Du? Dass-«

Er hatte nichts gesagt.
»Ich liebe Dich doch!" Und sie nestelte mit zitternden, unbeherrschten Fingern

an den Druckknöpfenihres Kleides, die nicht in einander greifen wollten-

Er sah sie noch einmal an und mühte sich, die Verachtung einer Welt in

seine berühmtenAugen zu legen. Dann zuckteer die hageren, feinen Schultern und

machte die Thür leise, fest hinter sich zu. Er liebte keine Szenen und haßte Ge-

räusch. Er ging und sprach auch leise, wenn er sich herabließ, zu sprechen.
Das war aus. Schade; sie war so schön eben mit der fliegenden Röthe

auf dem verwirrten Gesicht und dem zerwühltenHaar. Aber es ging doch nicht.

Trotz Seidenwaaren en gros. ZDas war man sich doch schuldig;wenn man

es wußte.

Alle Tage bekam er jetzt Briefe. Morgens einen, mittags einen, abends

einen; manchmal zwei mit der selben Post. Er rührte sich nicht, las aber ge-

wissenhast täglich das Selbe: ,,Erbarme Dich! Ein Wort sage mir, ein einziges
Wort. Blos das Schweigen nicht. Das halte ich nicht aus. »Es ist ja nicht

wahr! Jch liebe Dich doch. Und der Mensch, den ich hasse, war doch nur hier,
weil ich der Emmy was bestellen sollte, die böse mit ihm ist, wo sie ganz Recht

hat. Die kennt ihn genau; ich kenne ihn ja überhaupt im Geringsten gar nicht.

Ich habe ihn zum ersten Mal gesehen. Das schwöre ich Dir. Und wie er endlich
im Rausgehen war, habe ich mich gerade schön machen wollen für Dich. Hast
Du Das nicht gemerkt? Denk doch, er hat keinen Bart, wo ich Dich doch am

Meisten um Deinen spitzen, langen Bart so liebe. Wie kannst Du blos denken,
man läßt sich küssen,wenn ein Mann nicht mal einen Bart hat und dick ist und

ganz blond auch um die Augen! Das mußt Du doch einsehen. Bitte, bitte:

komm wieder zu mir! Sag’, daßDu mir glaubst, und daß Du mich wieder lieb-

haben willst und daß ich wieder Deine Zähne küssendarf, bis es wehthut, und

daß ich alle vielen Thränen bei Dir weinen darf und nicht so allein-« »Schlaer
kann ich nie mehr; blos weinen. Und dann ist das Kissenso naß noch früh, wenn

ich ausmache, weil der Wecker geht, der nach dem Wecken immer eine halbe Stunde

lang ,Letzte Rose· spielt, und dann weine ich noch mehr. Jch bin überhaupt auch
so eine letzte Rose, die einsam verblüht. Du läßt mich ja nicht zu Dir. Deine

Wirthin sagt immer, Du bist nicht zu Hause, und sie macht blos einen kleinen

Spalt von der Thür auf. Jetzt schäme ich mich vor ihr und mag nicht mehr
hinaus. Blos auf der Straße stehe ich manchmal, wenn ich aus dem Geschäft
komme, und geb mir Mühe, daß ich hinaufsehen kann bis zu Deinen vier Treppen
in die schöneGiebelstube, in das kleine Fenster, wo wir zusammen so viel in den

gelben Mond gesehen haben; und der ist jetzt auch weg, ich weiß nicht, wohin«
»Glan mir doch! — Jch bin unschuldig »undrein, ich bin ja so glücklichgewesen
von Dir, ichhabe noch nie einen anderen Mann gemeint und gern gehabt, blos Dich.«-
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Sie vergaß, wie genau er um ihren Ersten wußte; sie vergaß Alles. Sie

hätte geschworen, daß jedes Wort Wahrheit war, das sie schrieb nnd mit Thränen

verwischte; sie glaubte an ihre Unschuld, schrieb sooft und so ausführlich, wie

Alles gewesen, daß sie es vor sich sah, ganz so, wie sie es wollte, und keine Zweifel
mehr an ihrer Reinheit hatte. Nie, nie war sie ihm untreu gewesen! Wie hatte
er Das nur glauben können von seiner Steffie, die ja vor Liebe zu ihm betete!

Endlich schrieb er ihr. Ohne Ueberschrift und ohne Unterschrift.
»Sage mir beim Seelenheil Deiner Mutter, daß Du mir treu gewesen bist;

dann will ich Dir glauben. Wenn Du schwörenkannst, dann komme morgen Abend

zu mir heranf.«
Und sie kam, selig, ihn sehen zu dürfen, kam, ohne Gedanken, ohne Ueber-

legen. Er wehrte sie ab, als sie mit gurgelndem, irren Laut auf ihn zugeflogen
kam, daß sie erschreckt stehen blieb und nur bewundernd an seiner hohen Gestalt
hinausfah, die wieder, bis zum Hals geschlossen,Zhwarzgekleidet war und aufrecht
stand Und sich nur noch höher aufrichtete. Er znndete Kerzen an nnd das weiche
Licht, das er liebte, zuckte auf seinem bleichen, edlen Gesicht. Jetzt war es so

feierlich hier, wie ers brauchte.
Sie konnte nicht warten mehr, nicht einen Moment; sie wollte sprechen.

Sie hätte, seit sie ihn ansah, geschworen, jetzt auch ohne sein Verlangen. Sie

fühlte, sie hätte auch einen Mord gethan sür ihn Und nicht gewußt, daß es Sünde

sei. Jhr voller, gläubiger, verklärter Blick strahlte ihn an. Aus ihren blauen

Augen, die das Blau von Kinderaugen bewahrt hatten, brach ein überirdifcher

Glanz von Wahrhaftigkeit »Ich schwöre beim Seelenheil meiner Mutter, daß

ich Dich liebe und daß ich Dir treu gewesen bin, treu, immer, imnier!« Sie

schlncktenicht einmal mit der Stimme dabei; die Vision von Beichtstuhl und Pfarrer
zog kaum flüchtig durch ihren Sinn; sie wußte gar nicht so recht, daß sie log.

Es gab ihm eine köstlicheSensation, sie festen Blickes anzuschauen und zu

fühlen, wie sie seinen Blick ertrug und untertauchen ließ auf den Grund ihrer
Seele. Schlackenlos und klar schien ihre Seele in dieser Stunde sich vor ihm zu

erschließenund ihre weitgeöffnetenAugen jauchzteu den seinen entgegen. Ein hin-

reißender Ausdruck fanatischer Wahrheitliebe strahlte aus ihren Zügen.
»Ich schwörees Dir!«

Er bewunderte sie. Und schämtesich doch für sie. Das kann nur ein Weils·

Nur ein Weib.

Leise, unbewußt, hob er die Arme. Sie stürztemit einem Jubelschrei an

ihm nieder. Schluchzen und Lachen und Lachen und Schlnchzen. Und sie küßte

seine Hände, deren Junenwand ihr immer wie die Berührung von weichester Seide

war, küßte inbrünstig die schönen,sleischlosen Finger, die aussahen, als seien sie
aus blutdurchhauchtem Marmor geformt.
Lächelnd,befreit sah er auf sie nieder. Er hatte sich erbärmlichnach ihr

gesehnt. Was ging ihn eine Lüge-—an, von der ihre Seele nichts wußte?
Und er zog das kleine Mädchen an sein großes Dichterherz.

Rose Raunau.



Zwei Anzeigen. 223

Zwei Anzeigen
Die Faustsplittcr in der Literatur des sechzehntenbis achtzehnten Jahr-

hunderts, nach den ältestenQuellen herausgegeben Berlin, Emil Felber,
1898—1904. Preis: 35 Mark.

Dieses Buch ist ein Ungeheuer von 5241221=1273 Seiten. Es enthält

außer den 15 Seiten des Vorwortes, den 28 Seiten des Splitterverzeichnisses, den

beiden zusammen 76 doppelspaltige Seiten betragenden Registern und wenigen
v

Anmerkungen kein Wort von mir, sondern ist durchweg abgeschrieben, und zwar

abgeschrieben aus 437 der seltensten Bücher der Zeit zwischen 1507 und 1800.

Sein Druck hat sich über sieben Jahre hingezogen und es ist in drei verschiedenen
Druckereien gedrucktworden. Bis jetzt mußte ich zur Wahrnehmung meiner Autoren-

rechte erst vier Prozesse mit dem Verleger führen. Es ist eins der wenigen Dinge,
die aus meiner abgeschlossenenliterarhistorisch-akademischeuVergangenheit in meine

volkswirthschaftlich-praktischeGegenwart hineinrqgen, insofern ich das zweite Register
erst in dieser Gegenwart geschaffenhabe.

Was das Buch will?

Das Buch sollte ein Baustein sein zu einer neuen Form der literarhistorischen
Forschung, die sich nicht mehr auf Dichterpersönlichkeiten,sondern auf Weltall-

schauungepochen aufbaut. Es sollte zeigen, wie der Wandel der Weltanschauung
das treibende Rad ist bei der Fortentwickelung großer literarischer Stoffe. Etwa

im Jahr 1889 entwarf ich, angeregt durch Friedrich Zarncke, noch als Student,

den Plan zu einer Geschichte der Faustsage. Es war mir an sich befremdend,
daß die große deutscheLiteratur damals noch keine Geschichte der Faustsage besaß.
Sie besitzt auch heute noch kein Buch, das ernsthaft auf diesen Namen Anspruch
machen könnte. Auch keine ausländischeLiteratur besitzt ein solches. Erst langsam
ging mir das Verstiindniß dafür auf, warum ein solches Buch damals unmöglich
war. Der Grund dafür ist, daß die Faustforschung von damals vier Lücken aus-
wies, ohne deren Aussüllnng nicht an eine einigermaßenabschließendeGesammt-

darstellung gegangen werden konnte. Die erste Lücke habe ich durch meine Doktor-

dissertation, »Die deutschenVolkslieder vom Dr. Faust«, auszufüllen sgesucht. Die

zweite habe ich durch meine Forschungen über alte und neue Faustbilder — von

denen Einiges auch auf den Blättern der ,,Zukunft« erschienen ist — ziemlich ge-
schlossen, so daß nur die Zusammenfassung des Geleisteten übrig bleibt. Welche
Bedeutung diesem Theil der Geschichte einer Faustsage zukommt, mag daraus her-
vorgehen, daß allein er im Stande ist, das Problem der Verjüngung des goethischen
Faust in der Hexenküchezu lösen-«DerFaust des achtzehnten Jahrhunderts war,

mit einer verlorenen Ausnahme von 1725, ein Greis. Ein mindestens recht be-

jahrter Mann war auch der Faust des jungen Goethe. Da kam der Sturm und

Drang und modelte Faust zum Jüngling um, indem er den Kettensprenger Faust
zn einer Art Brausevorbild für die Jugend der Zeit erhob. Ein Jahrzehnt suchte
Goethe vergeblich nach einem Mittel, über den Zwiespalt hinwegzukommen, der

dadurch in die Gestalt seiner Dichtung hineingetragen worden war. Erst in der

Villa Borghese, draußen vor den Thoren der Ewigen Stadt, fand er die Lösung,
indem er den alten Faust seiner Jugend durch einen Zaubertrank verjüngte. Die
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dritte Lücke besteht in der fehlenden Bearbeitung der Höllenzwänge und anderer

an Fausts Namen geknüpfteuZauberbücher, die iin Druck erst um 1660 erschienen.
Wenigstens habe ich nie ein älteres Exemplar gesehen; die sogenannten älteren

Ausgaben, die ich kenne, sind Fälschungen. Die Vorarbeiten dazu habe ich wohl
gemacht; zum Abschluß in einer historischen Abhandlung bin ich nicht mehr
gekommen. Die vierte Lücke sollte der vorliegende Band ,,Faustsplitter« ausfüllen.
Seit dem Erscheinen des ältesten Faustbuches von 1587 ist nicht der Stoff, wohl
aber das Buch dreimal überarbeitet worden; 1599, 1674 und 1725. Die Be-

arbeiter Widman, Pfitzer und Miethe waren kleine Geister, die es absolut nicht
fertig brachten, die geistige Auffassung des Stoffes in ihren eigenen Tagen in die

Bearbeitung hineinzutragen, sondern eine seltsame Vermischung von alten Auf-
fassungen und neuen Flicken boten, die zum größten Theil in Form von An-

merkungen dem alten, fast unveränderten Text angehängt wurden· So spiegelt
nur das Volksbuch von 1587 und seine Nachdrucke den Geist der eigenen Zeit
wieder. Die späteren Bearbeitungen sind, von geringfügigenEinzelzügen abge-
sehen, überhaupt nicht als Unterlage für eine Entwickelungsgesrhichte des Faust-
stoffes von 1600 bis 1800 zu benutzen. Das Faustdrama, das in Anlehnung an

Marlowes Fauststückum 1600 seine Prägung erhielt, war zwar auch konservativ,
weist aber immerhin doch tiefere Eindrücke vom Geist der Zeitan als der Faustroman.

Neben diesen Quellen giebt es Hiun aber noch eine dritte Sorte. Das sind
die kleinen Erwähnungen Fausts und des Fauststosfes von 1507 bis 1800 in

Büchern, die anderen Gegenständenals der Faustsage gewidmet sind und daher
Fausts, seiner Schicksaleund seiner Bestrebungen nur nebenbei gedenken, manche iu

einer Zeile, manche iu einem kleinen Absatz, manche auf wenigen Seiten, andere

in dreißigseitigenkritischen Behandlungen des Stoff-es. Jch habe 437 solcheBücher
zusammengebracht, indem ich zehn Jahre lang auf mehr als fünfzig iu- und aus-

ländischenBibliotheken nach solchen ErwähnungeuFausts fahndete. Sie enthalten
weit über tausend selbständigeErwähnungen Fausts; im Durchschnitt dreihundert
Jahre lang etwa alle zwei bis drei Monate eine. Natürlich sind unter diesen
Stellen viele einfache Abschristen aus älteren Büchern, die in endloser Kette er-

müdend wiederkehren; aber noch mehr tragen bis zu einein gewissen Grade den

Stempel des Geistes ihres Verfassers. Diese kleinen Stellen sind die Faustsplitter
in der Literatur des sechzehnten bis achtzehnten Jahrhunderts. Hier ist also die

Antwort auf die Frage zu suchen, wie aus dem verruchten Sünder des sechzehnten
Jahrhunderts, der Gott abschwor und dem Teufel feine Seele verschrieb, ein

geistiger Held werden konnte, dessen Schicksal dem großen deutschen Dichter bei

seinem größten Werk zum Vorwurf diente. Wie Antonius van Dale an der All-

macht des Teufels zu rühren begann, wie Balthasar Better dessen Sturz vollendete-

wie nach einanderdie vier Voraussetzungen der Faustsage, der Glaube an einen

persönlichenTeufel und an einen Bund mit ihm, der Glaube an die magische
Kraft bestimmter Formeln (einst gehörte auch die Abendmahlsformel zu ihnen;
ihr hoc est- corpus lebt im hocus corpus und im hocus pocus fort), der

Glaube, daß alles Streben nach unbeschränkterErkenntniß verboten ist, und end-

lich der Glaube an eiue persönlicheFortdauer des Menschen nach dem Tode, — wie

all diese Voraussetzungen aus der Weltanschauung der Gebildeten schwanden und

nun der Boden fehlte, auf dem die-alte Faustsage gewurzelt hatte, und wie man
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durch Symbolismus, durch moralistische Auffassung uud schließlichdurch Um-

prägung des Stoffes den alten Kern zu retten suchte: Das steht nirgends in der

Welt geschrieben als in den ,,Faustsplittern des sechzehnten bis achtzehnten Jahr-
hunderts-. Kein ersthast zu nehmendes Kolleg über die Faustsage kann ohne die

Kenntniß dieses Theiles der Faustquellen mehr gehalten, kein Buch über den Stoff

geschrieben werden, das nicht den Hanpttheilseines Inhaltes aus ihnen schöpft.
Mögen immerhin noch einzelne neue Stellen aus alten Tagen zu denen hinzuent-
deckt werden, die ich in zehnjährigerArbeit gesammelt, abgeschrieben und heraus-

gegeben habe: die einzige große Quelle auf diesem Felde wird immerdar mein

Buch bleiben. Mag es Nachträge erleben; es wird trotzdem nicht veralten, denn

seine Herstellungskosten sind so groß, daß sich nie ein Neudruck lohnen wird. Es

enthält Faustsplitter in acht Sprachen: Lateinisch, Deutsch, Französisch,Englisch,
Holländisch,Jtalienisch, Dänisch und Keltisch, ganz abgesehen von den griechischen,
hebräischenund arabischen Floskeln, die darin vorkommen. Es ist mir nicht ver-

gönnt gewesen«den Gehalt des dicken Bandes zu einer eigenen Darstellung der

Entwickelung des Faustproblems nnd des Fauststoffes im Geisteslebendes sech-
zehnten bis achtzehnten Jahrhunderts zu benutzen; und den Anderen, die es ver-

suchen werden, wird das übrige, beim Suchen der Splitter aus erster Hand in Massen
gesammelte Nebenmaterial fehlen, das erst den Pfad erhellt. Aber ich wollte das Buch

ganz bieten und habe deshalb auch das letzteRegister noch fertig gemacht, das 68doppel-

spaltige Seiten umfaßt, Namen und Sachen des Bandes verzeichnetund rund 14000

Nachweise giebt. So habe ich wenigstens die Genugthuung, daß dieses Buch allen

Freunden der Faustsage ein treuer, zuverliissiger Berather in Faustdingen sein wird-

St. Johann-Saarbrücken.
J

Dr· Alexander Tille.

Höckchen-Döckchcn.Von Lotte Tille. Bilder von Paul Brockmüller. Frank-
furt a. M., LiterarischeAnstalt. Preis: 2, unzerreißbareAusgabe 3 Mark.

Ein neues Bilderbnch von zwölf Bildertaseln mit anspruchlos einfachen Rei-

men, aus dem Leben hervorgewachsen, da eine Mutter es für ihr eigenes Kind

schuf. Diese Mutter war mein Weib und ihr Kind ist mein Töchterchen. Sie liegt
seit dem Jahr 1898 auf dem Friedhofe zu Glasgow begraben. Sechs Jahre nach

ihrem Tode erblicken ihre kleinen Reime, ursprünglichzusammengefaßtunter dem

Namen »Höckchen-DöckchensAbenteuer« und von ihrem kleinen Sohn aus der Hand-

presse gedruckt, mit echt kindlichem Bilderschmuck eines befreundeten Malers das

Licht der Bücherwelt. Kein Mißklang ist darin, kein lehrhafter Ton, kein gutes

Beispiel und keine Unart. Reine Freude am Leben, am Kindersinn, am Kinder-

treiben. Die Dichterin ist den Lesern der »Zukunft« keine Fremde. Jahre lang
hat sie ihnen neue und werthvolle Erzeugnisse englischen Geisteslebens, meist philo-

sophisch-naturwissenschaftlicherArt, durch Uebersetzungen zugänglichgemacht. Wenn

ich jetzt eine Reihe ihrer Kinderreitne der deutschen Mütter- und Kinderwelt übergebe,

so muß ich es mit einem herzlichen Worte des Dankes an den Maler und seine Gattin

thun, denen das echteHäkchen-Dörfchenwährendihres zweijährigenberliner Aufent-
haltes eine kleine Freundin geworden war. Dafür rechnet sie es dem Onkel Brockmüller

nun auch nicht als Sünde an, daß er ihre braunen Löckchenin blonde verwandelt hat.

St. Johann-Saarbrücken. Dr. Alexander Tille.
M
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Notizbuch.

Mugarnwill los von Oesterreich,will höchstensnoch die Personalunion, aber nicht
es, .) länger die ,,gemeinsamen Angelegenheiten«.Und es ist, weil die Magyaren nnd

Pseudomagyaren alle anderen Nationalitäten aufgesaugt oder geknechtethaben, durch
Einheit des Wollens jetzt stärkerals das polygene Konglomerat der im wiener Reichs-
rath vertretenen ,,Königreicheund Länder«. Ob die rücksichtloseBrutalität des Grafen
Stefan Tisza, der Kolomans echtbijrtiger Sohnund jedenfalls eine verwegeneHerrscher-
natur, ein ganzer Kerl ist, den Sieg erringt, ob Tiszas Nachfolger Wekerle oder Szell,
Andrassy oder Apponyi heißt: das Land will seinen Willen nnd wird ihn, frühoder spät,

durchzusetzenversuchen. Das ist das eigentliche, letzteZiel der Obstrnktion, die von der

liberalen Mehrheit, wie in England einstnnter Gladstone, dem Freisten der Freien, durch
die clöture unmöglichgemacht werdens oll. Das Auge, das durch die Oberflächedringt,
merkt, daß hier um Höheres gekämpftwird als um das Recht, den Reichstag zn ob-

strniren: daß der Kampf über das Tempo der Trennung von Wien entscheiden soll . . .

Diese Sätze schrieb ich vor zwei Monaten; und wurde in Wuthbriefen aus beiden

Hälften des Habsburgerreiches darob ungebührlicherSchwärzung beschuldigt. Was ich
der ungarifchen Nation zuschreibe, sei, hießes, nur der Größenwahn des von Kossuth
geführtenHäufleins. Jm Namen des Landes handle und sprechedie liberale Partei, die

vom AnsgleichswerkDeaks nicht wanke noch weicheund deren Machtseitachtunddreißig
Jahren niemals zu erschütterngewesen sei. Wenn mans so las, mochte es leidlich schei-
nen. Erstens aber war der Wille der liberalen Partei seit Jahren, unter Szell, Khuen,
Tisza, durchdie Obstrnktion gelähmtund zweitensmußteseit Banffys Tagen jedes Mini-

sterium, das sich auch nur ein Weilchen halten wollte, in Wien Konzessionenerpressen,
die das nationale Selbstbewußtseinfürdie nächsteWegstreckesättigten.Tifza hat, nament-

lich für die Magyarisirung der Armee, in kurzer Zeit viel durchgesetzt; dennochwars nicht
genug. Das Land forderte ein noch rascheres Tempo. Zuerst ging Graf Albert Apponyi
mit seinen Freunden ins Lager Kossuths über, dessen Programm die Trennung von

Oesterreich fordert und nur das Band der Personalunion gewährt.Dannverbündcten
alle oppositionellenGruppen sichzumWahlkampf gegen dieLiberalen und eiu Andrassy,der
Sohn des Mannes, der unter Deaks Patronat das Staatsgrundgesetz der österreichisch-

ungarischenMonarchie geschaffenhatte, führteKossuth, dem Feinde dieses Gesetzes, aus

demHochadelHelfer zu. Schlimme Zeichen fürHabsburg Doch Tisza, dachte man, wird

die Situation retten. Ein Mann von zähemWillem und einer Nervenkraft, die nicht zn

erschöpfenscheint; hält täglichzwei lange, zwei wirksame Reden, bleibt auf keinen Zwi-
schenruf die scharf pointirte Antwort schuldigund schätztdie politischbrauchbare Gewalt

seiner Gegner,die er Operettenrevolutionärenennt, offenbar sehrgering. Wenn er seiner

Sache nicht so sicherwäre, hätte er den Reichstag nicht aufgelöst.Wie könnte das Land

auch zweifeln, wenn ein starker Wille es vor die Frage stellt, ob im Parlament gearbeitet
oder randalirt werden, die legal gewählteMehrheit oder tyrannischeWillkür der Minder-

heit herrschen soll? Die Opposition glaubt selbst nicht an ihren Sieg: sonsthätte sie sich

gegen die Ausschreibung der Wahlen ja nicht so hartnäckiggesträubt. Der liberalen

Partei ist der Sieg gewiß; mit frischen Kränzen kehrt sie uns verstärktin den Reichs-
tag zurück.Nun ist sie schmählichgeschlagenworden. Schon fast sechzigSitze verloren.

Zum ersten Mal seit 1867 hat sie nicht mehr die Majorität. Franz Kossuth triumphirt:
seinePartei ist die stärksteund ihm gehorcht einstweilen die großeSchaar der Affiliirten.
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Und wie kam diese Wandlung ? Die liberale Presse giebt nie zu, daßirgendwo der Libe-

ralismns verwelktseinkönne,weiler im Erdreich keine kräftigeWurzelmehrhatte; immer

muß böserZufall oder arglistige Tückeim Spiel gewesensein. AuchinUngarn, dem letzten
Lande, auf das die Mannesseele sichnoch zu beruer vermochte. Schon liest man in ber-

liner Blättern, nicht der Liberalismns sei geschlagenworden, sondern Tisza, der, wider

das erste Gebot liberaler Weltanschauung, die Geschäftsordnungdes Reichstages nicht
refpektirt habe. Das mögen Kinder Kindern erzählen.Der Kampfum eine Geschäfts-

ordnung bringt die Wählermassennicht in Bewegung. Was Tifza that, mußte er thun,
wenn er nicht vor der lärmenden Obstruktion abdanken wollte; mußte es wenigstens
versuchen. Daß er halbwegs ehrlich fechten, weder durch Zwang noch durch Kauf Man-

date erschwindeln wollte, hat ihn vielleicht ein paar Sitze gekostet; doch auch die sonst in

Ungarn üblicheWahlkorruption hätte ihn nicht gerettet. Vom Liberalismns dieser
Sorte hat das Volk vorläufig genug; die Tifzas,sagt es, gucktenstets viel zu ehrerbietig
nachWien, waren, Vater und Sohn, allzu bereit, sichösterreichischenWünschenzn fügenx

Auch einmal die Probe von dem Gegentheil. Warum nicht ? Jetzt kann Andrassy, Wekerle

oder Szell versuchen, mit einer Koalition zn regiren und von KossuthsPartei aufKostcn
der Reichseinheit einen Waffenstillstandzu erkaufen. Oder der arme Fraanofeph, dem

keine Bitterniß erspart bleibt, mußsichentfchließen,HerrnFranzKossuth,den Sohn des

in effigie gehenktenDiktators, der den Habsburg-Lothringern das Recht aus den Thron
der Ungarkönigeabgesprochenhatte, zur Regirung zu berufen. Das wäre wahrscheinlich
das Klügste; und würde beweisen, daß der König,auch wo sein persönlichesGefühl sich

dagegen bäumt, die von der Verfassung ihm aufgebürdetePflichtgetreulich erfüllt. Ge-

schiehtes heute nicht,so geschiehtes dochinZukunft.Ungarn will los vonOesterreich,will die

staatsrechtliche und die wirthschaftlicheTrennnng(derenFolgennochNiemandsicherermes-
sen kann) und dieUngeduld läßt sichnichtmehrzügeln.DasHeerund die internationalePo-
litik,dieVerwaltungnndWirthschaft soll ungaris chfein und derKönigmitgesonderte1n,ma-

gyarifchenHofstaat die Hälfte jedes Jahres in der ofener Burg verbringen. Dieses Ziel
ist nicht bis übermorgenzu erreichen; ist aber nicht mehr so fern, wie es der Kurzsicht
noch vor zweiMonaten schien.Der König könnte sichmit dem erstrebtenZustand schließ-
lich abfinden; an Jubel würde es ihm in der transleithanischen Residenz nicht fehlen
nnd er brauchte nichtmehr bei jeder Handlung, jedem Wort seiner österreichischenMinister

ängstlichzu fragen, was die Ungarn wohldazu sagenwerden. Auchdie DeutschenOester-
reichs könnten aufathmen; die keckstenWünscheder Czechensind ja nur den Forderungen

nachgebildet, die der kleine Magyarenklüngelertrotzt hat, seit er die Deutschen, die Sla-

ven und Rumänen zu einer erst halb entwickelten Amtssprache zwang, und ohne den un-

garischenWiderstand gegen ein für Oesterreich erträglichesAusgleichsgesetzwäre Ba-

denis verhängnißvolleSprachenpolitik nie nöthiggeworden. Mit der Großmachtaber,
der militärischenund der wirthfchaftlichen, wäre es schnellaus, wenn nur die Personal-
union noch die Reichshälftenverbiinde. Die ,,Gesammtmonarchie«,die in allen wiener

Ministerreden einen so breiten Raum einnimmt, wäre dann ein Vonmot von gestern,
gemeinsame Angelegenheiten und vereinigte Delegationen gäbe es nicht mehr und

Graf Goluchowski müßte am Ballplatz die Koffer packen. Und noch hitziger würden
die Czechen dann drauf bestehen,ihren eigenen, in Prag gekröntenKönigund ihr böhmi-
schesStaatsrecht zu haben. Das Alles braucht freilich Zeit zur Reife. Einstweilen wird,
wie Tiszas Nachfolgerauch heißenmöge,der Verkehr mit dembudapesterReichstag und

mit der ungarischen Delegation recht schwierig werden. Die Niederlage der liberalen
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Partei Ungarns ist nicht nur fürs Habsburgerreich das wichtigsteEreigniß der letzten
Wochen ; und wenn die trefflichen »Spezia"lkorrefpondenten«nicht soviele Schauermären
aus Rußland zu melden hätten,würden wir über diesehöllifchernste Sache wohl mehr
lesen. Sieben Jahre und vier Monate sind verstrichen, seit an der Prunktafel der ofener

KönigsburgWilhelm der Zweite den gegen seinenAhnherrn Friedrich gerichtetenAus-
bruch des Magyarenzornes rühmenderwähnteund, nach und vor einem unrichtigen
Citat, seinem greifen Wirth zurief: »Jn denHerzender Söhne Arpads lodert begeisterte
Hingebung für Euer Majestät!« An dieseTischrede, die in Oesterreich schondamals so

tief,verstimmte, mag Franz Joseph jetztdenken, da Arpads Söhne ihn zwingen, vom Sohn
des achtundvierziger Diktators politischenRath zu erbitten; von einem Manne, der den

bestenTheil seiner Popularität der Thatfache dankt, daß er unermüdlich,seit er das Erbe

des Vaters antrat, zum Kampf gegen den wiener Hof rief. Noch ein anderes Datum

könnte dem altenHerrn einfallen. Vierzig Jahre ists gerade her, seit FranzDeak für den

Pesti Naplo den Osterartikel schrieb,der die ersteMöglichkeitzeigte, Ungarns Rechts-

anspruch mit den Bedürfnissender Reichsgroßmachtzu vereinen, und der Schmerlings
Schicksalentschied.Vierzig Jahre langhat die Nothbrückegehalten. Jetzthaben dieAcht-

uudvierziger übersdie Siebenundfechziger gesiegt. Was Franz Deak baute, will Franz
Kossuthniederreißen.Und kein König ist stark genug, dieses Beginnen zu hindern.

Noch vor Ungarn hat Frankreich eine Ministerkrisis erlebt. Ueber die weniger zu

sagen ist. Herr Eombes war unhaltbar geworden. Ein auf seineWeisetapferer Mann von

ungewöhnlicherIntelligenz, dochohne staatsmännischeFähigkeit. Sektirer, nicht Poli-
tiker. Ob er die Macht des Kirchenchristenthumesbrechen oder nur, als entkutteter Priester,
die ihm lästigeKlerisei aus dem Licht drängenwollte, ist nie ganz klar geworden. Bald

aber (selbst seinem Protektor Waldeck-Rousseaunoch), daß er die Folgen seines Thuus
nicht zu wägen,des Handelns Fernwirkung nicht zu ermessenvermochteWer dem Euro-

päerbewnßtsein die Einheit schüfe,den gefährlichenAbgrund zwischenGlauben und Thun,

Bekenntnißund Handlung schlöffe,wäre größer als Luther; werhente nochPolizei und

Gericht gegen leichtfüßigePriester mobil macht, ist kleiner als Falk. Herr Combes dachte
nicht an Frankreichs Weltmachtftellung, nicht an das Kolonialreich, das die franzöfifche

Zukunft sichernsoll; dachte in seinem ftockblindeu Apostateneifer immer nur, wie er der

Pfaffenschaft die Einflußmöglichkeitnoch mehr schmälernkönne. Das wurde langwei-
lig . . . Toujours calotte ist noch schlimmer als toujours pei-d1·ix. Keine Spur

schöpferischerPolitik; nurnoch Antiklerikalismns Die Sozialdemokraten (anßerGuesde

und seiner Marxistenfchaar) waren ganz zufrieden damit, daß für die Sozialifirung des

Rechtes und der Wirthschaft nicht das Geringste geschah, weder die Einkonnnenftener

noch die Arbeiterversichernng in Sicht kam. Andere wurden aber ungeduldig. Die Si-

tuation schien nachgerade lächerlich.Trotzdem es in Frankreich Gegner der republikani-

schenStaatsform in nennenswerther Zahl längst nicht mehr giebt, wurde Jeder, der

nicht täglicheinen Pfaffen zum Frühstückverspeisen nnd fürs Diner einenhohenOffizier
schlachten wollte, als Kryptomouarchist verdächtigt. Jmmerhin konnte es noch eine

Weile gehen, wenn nicht eine schmählicheDelatorenwirthfchaft enthüllt worden wäre.

»Wir werden von den Freiinanrern regirt« : Das hatte man ilnParis seitJahren oft von

den Feinden der Pfaffenfresser gehört.Abernicht geglaubtWacheGeisterlassensichvon der

mystischenMacht der Logen eben so wenig schreckenwie von der FabeltückefchlurfenderJe-
suitenEtwas war dennochan dem Gerau11.DasKriegsn1inisterum(und manchesGeneral-
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tonnnando) hatte vonder Freitnaurerloge Auskunft über Gesinnung und WandelderOfsi-
ziere erbeten nnd erhalten. Ob sie in die Kirchegingen, mit Priestern nnd Nationalisten
verkehrten, im Salon gegen die Politik des Ministeriums sprächen,wie sichihre Frauen

benähmen;und so weiter. Geheime Auskunft, die nicht kontrolirt wurde noch werden

konnte, von der aber Avaneement, Versetzung, Verabschiedung des censirten Offiziers

abhing. Dutzende solcher Auskunftzettel wurden veröffentlicht Nicht Ausnahme also,
sondernSystem. Deutschen braucht man die gerechteEmpörungeines Osfiziereorps nicht
zu schildern, das sichsolcherinfamen Spitzelwirthschastausgeliefert sieht.Herr Combes

fand die Sache nicht ernster Rüge werth. Konnte sich,zum Beispiel, nicht entschließen,
den ehrenwerthenGeneralPeignkZwegzujagen, der die Conduite seiner Offfziere von den

Freimaurern erfragt hatte. Begriff gar nicht,daß solchesHandeln gegen Kameradschaft
nnd Anstand verstießund daß die Volksstimme forderte, man solle den durch so un-

würdiges Verfahren erniederten Truppenfiihrern Uniforiu nnd Orden vom Leibe

reißen. Gegen klerikale Gesinnung dünkte den Sektenfanatiker Alles erlaubt. Er war

unhaltbar geworden nnd konnte nur noch, ziemlich geschickt,selbst seineNiederlage or-

ganisiren. Nach ihm kam Herr Rouvier. Der Alles macht, was verlangt wird. Gestern
mit Conibes Pfaffen fraß und morgen mit Ribot eine Razzia auf Freimanrer veranstal-

ten würde. Gilt als der beste Finanzmann des Palais Bourbonz und wars jedenfalls
in seinemPrivatleben. Ein beriichtigterPanamist, dessenAuslieferung anno Arton das

Gericht vom Parlament forderte und der jetztMinisterpräsidentist. Jn Frankreich ist
Vieles möglich.Manches aber auch in Deutschland Oder ists eine Kleinigkeit,daß die

Liberalsten bei uns den Glauben verbreiten konnten, Combes sei als Märtyrer seiner

Ueberzeugung gefallen und habe nur dem drängendenGebote der Staatsraison gehorcht,
als er die Führer des französischenHeeres von Logenspitzeln anskundfchaften ließ?

Ein Dozent schreibt mir: »Ich lese soeben in Schmollers Jahrbuch die folgende
Nutjz ; »Diekechts-und ftaatswisseiischaftlicheFakultätder UniversitätFreiburgim Preis-

gau macht hierdurch bekannt, daßdie im Jahr 1903 mit dem Preis der Schleiden-Stis-

tung ansgezeichneteArbeitdes Dr.jur. Wiegner über Kriegseontrebande,wie sichnach-
träglichheransgestellt hat, in umfangreichen Theilen aus älteren Schriften, namentlich
den Dissertationen von Lehmann nnd Hirsch, über den selben Gegenstand wörtlichoder

fast wörtlichentnommen ist und daß ihr deshalb der Preis wieder aberkanntwurde.Der

Dekan. Rosin.·Mir scheint,die Fakultät hat, als sie ihre,Bekanntmachung«erließ,nicht
bedacht,daß sie einen jungen Menschen mit einem Schlag traf, der zu seinem Vergehen
in gar keinem Verhältnißsteht. Seine akademische Laufbahn ist beendet, der Versuch in

jedem anderen Beruf nngemeinerschwert. Und dochsollen, wie man flüstert,in Amtund

Würdenhiernnd da Leute sitzen,dienur mit etwas größererGeschicklichkeitp·lagiirthaben.
Mußte durchaus diese Form des Urtheiles gewähltwerden,danndurfte auchdieBegriin-

dung nicht fehlen. Handelt sichs uni ein schlimmes, besonders freches PlagiatP Hat der

Empfängerdes Preises die Namen der Herren genannt, deren Schriften er für seineAr-

beit Theile entnahm ? Hat er vielleicht selbstauf die ,Anlehnnng«hingewiesen?Darüber

mußtenwir bei der Veröffentlichungdes Urtheiles unterrichtet werden. Und noch eine

Frage: Jst die Fakultät, die so streng richtet, nicht am Ende selbstkompromittirt? Die

Preisrichter trauten sich,als sie das verantwortungvolle Amt auf sichnahmen, doch die

Fähigkeit,znden Werth der Schrift abzuschätzenSie nahmen sichaber, wie es nunscheint,
nicht einmaldie Miit)e, die an Umfang sehr kleine Literatur gründlichdurchzuarbeiten
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die es über den in der Preisfchrift behandelten Gegenstand giebt. Gerade die Disserta-
tionen über dieses Thema —- aus naheliegenden Gründen das beliebteste Abschreibe-
material — mußtendoch vorher von den Richtern gelesen werden. Und wie gedenkt die

hohe Fakultät die ,Aberkennung«denn nun praktisch durchzusetzen? Die Bestimmungen
des B G B (Ueber Auslobung u. s. w.) bieten keinen Anhalt. Dem Scharfsinn einer

Juristenfakultät ist freilich nichts unmöglich.Aber müßtendie Preisrichter der durch

ihre Sorglosigkeit geschädigtenSchleiden-Stiftung die tausend Mark nicht eigentlichaus

der eigenenTaschezurückzahlen?«Dagegen wird nicht viel zu sagen sein.
di-

Jn der TäglichenRundschau wurden neulichBriefe eines deutschenOffiziers ver-

öffentlicht,der im Hererokriege gefallen ist. Da gab es viele Stellen, die werth sind, ge-

lesen und im Gedächtnißbewahrt zu werden. »Die Mole in Swakopmund ist ein Torso;

fünfzehnDampfer liegen auf der Rhede und können sichnicht lösen,der längsteacht volle

Wochen; Und er hat nochungefährsechshundert TonnenLadung an Bord. Tage lang
ist die Verbindung mit der Rhede unterbrochen; dreiDampfer mit Fourage mußtenvoll

wieder abfuhren. Die Eisenbahn "Swakopmund-Winthk ist eine Feldbahth wie die

Rübenbahnenan den großenZuckerfabriken; sie kann natürlichnicht annähernddie Güter

zur Truppe bringen«Seinen kriegerischenMuth kann man an uubotmäßigenLandwehr-
leuten zeigen, die es für ihre Pflicht halten, stets betrunken zu sein und gegen Schwarze
forschzu thun. Gestern befreiten wir einen armenHottentoteu aus den Klauen einer sol-

chen Bestie, die sichals Gefangeueutransporteur auswies, aber trotzdemverhaftet wurde.

Die Massen von Vorräthen,die hier lagern, werden zum Theil ein Raub Unehrlicher,
was leider die Kriegsgerichte beweisen. Bei unseren Transporten sollen hochbesoldete
Buren als praktischeRathgeber fungiren. Der Meinige kommt mit seinen zwanzig schwar-

zen Trekkochsen direkt von Kapstadt. Er kann weder DeutschnochEnglisch,leistet weniger
als nichts und hat es nicht fürnöthiggehalten, sichüber den Wegzu orieutireu. Jn Wind-

huk sind die Weißenfast alle verbittert, die Eingeboreneu frech. Das Experiment mit be-

rittener Jnfanterie ist gründlichmißglückt;hierher gehörtim Schießenausgebildete Ka-

vallerie. Es kann Einem schlechtwerden, wenn man einen steifenJnfanteriesergeanteu
auf einem ungerittenen Pferd bis an die Zähnebewaffnet einherreiten siehtund dahinter
kommt ein gefälligsitzenderSchwarzer an. Der Erste ist die Verkörperungder bewaff-
neten Hilflosigkeit.Das Ansehender deutschenSoldaten leidet dadurch ungeheuer. Wenn

man in den deutschenZeitungen liest,mit welchemPomp man dort die lächerlichstcnNich-
tigkeiten feiert, könnte man sichärgern« Die paar Citate beweisen wohl, daß drüben

nicht Alles in Ordnung war. Aus den Brieer konnte man aber aucherfahren, mit welchem

geduldigen, prunklofen Heroismus deutscheOffiziere und Soldaten das Elend diesesauf-
reibenden Buschkriegestragen. Außer den Verwandten und Freunden bekümmert sichin

der Heimath Niemand um sie. Wir haben Anderes zu thun. Russenschmach.Ordensfest.
Lustmord Presseball. Das SchicksalGorkijs ist uns wichtiger als das Trothas nnd feiner

Leute. Ein Glück noch, daßwenigstens beifn Kaisergeburtstagsdiner im Monopolhotel
an Südwestasrikagedachtwurde. Da stand, nachdem»Kaiserfisch«,der »Caeciliensauce«,
dem ,,LieblingsgerichtSeiner Majestät«,der ,,Patriotifchen Pastete non plus ulrra«, auf
der Speisekarte: ,,Einnahme von Okahandja«,,,Hereros am Waterberg«,»Bomben und

Granaten å la Trotha.«Auf dieseRäthselgerichtefolgte dann eine Speise, die einfach
»KaiserWilhelm II."hieß. Vorher hatte es ,,Deutschland, Deutschland über Alles« ge-

geben; und nach der ,,schleswig-holsteinerKäseschüssel«wurden ,,nationale Fruchtkörb-
chen«herumgereicht. Lieb Vaterland, magst ruhig sein. Berlin tafelt für Dich.

H(
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Den Ball des Vereins Berliner Presse (der dafür sorgen sollte, daß die Schuld-
summe seines verstorbenen Kindes, des Presseklubs, mitZins nnd Zinseszins endlich au

die Erben der Pommernbauk zurückgezahltwird) haben wieder zwei preußischeMinister
nnd zweiStaatssekretäre besucht.Heil! Ihre Frauen hatten sie wieder nichtmitgebracht-
Dennoch : Heil! DerHolzbock hüpftevor Stolz; und schriebdann: »Die Pressebälleneh-
men eine exklusiveStellung in unserem öffentlichenGesellschaftlebenein und in dieser
Exklusivitätwurzelt ihreAnziehuugskraft. Es hat nun einmal fürViele einen erklärlicheu

Reiz, unsere großenStaatsmänuer in nächsterNähe sehen, beobachten zu können,wie

Jene, die mit amWeltruder stehen, die man sichsteif und zugeknöpftvorstellt, von unge-

zwungenerLiebenswürdigkeitsein können.«(SolcheläppischeQuintanerstümpereiwird

in Berlin fürHunderttausende gedruckt.)Die großenStaatsmänner,die mit amWeltruder

stehen und dochnicht zugeknöpftsind, hießenStudt und Hammerstein, Richthofen und

Kraetke Der größte,GrafBülow,war diesmal nicht erschienen.Jn einem Brief, der na-

türlichder Mit- und Nachwelt nicht entzogen werden durfte,hatte er dem Pietschbarden
Fulda sein ,,lebhastes Bedauern darüber ausgesprocher daßeine Erkältung,die mir noch
immer Schonung auferlegt, mich diesmal der angenehmen Eindrücke beraubt, die ich in

früherenJahren aus dem Presseball gefunden habe«.Jn dem selben Blatte des Lokal-

auzeigers, das uns diesen höchstwichtigen Brief bescherte, konnte man lesen, daß
an dem Abend des Presseballs der erkältete Graf Bülow »der Einladung des Priuzen
Albrecht zu einem größerenDiner gefolgt war«· Allzu lebhaft wird das Bedauern also

nicht gewesen sein. Daß der Kanzler Herrn Fulda ,,aufrichtig ergeben-«ist, wird jedes
deutscheHerz erfreuen. Daß er ihm ,,freundlicheGrüße«schickt,istmir ein willkommener

Anlaß, um öffentlich einmal zum Verzicht auf diese sinnlose Floskel aufzufordern.
» Freundlich«hat Der nur die Grüße zu nennen, der sieempfängt.Trotz diesemDenkfehler
und trotz den ,,gefundenenEindrücken«macht der Kanzlerbriefsich im Lokalanzeigernicht
übel. Freilich steht er dichthiuter dem folgenden Satz des Holzschmockes:»Die Herren des

Vorstandes-, in deren Loge die Ballhonoratioren Platz nahmen, hatten alle Hände voll

zu thun, um die- vertraulichen Häudedrückezu erwidern.« Und dicht vor diesem: »Wen-
theater und Theaterwelt, siegehöreIzu den interessantestenRequisitendes Presseballes.«

Ti: Il-

Ueber den Bergarbeiterstrike wird nochManches zu sagen sein. Die Regirung
scheint entschlossen,die Wünscheder Arbeiter zu erfüllen· Sehr schön.Aber warum erst

jetzt? Vor fünfzehnJahren, am vierten Februar 1890, schriebder König von Preußen
an seine Minister: »Die staatlichenBergwerkc wünscheich bezüglichder Fürsorge fürdie
Arbeiter zu Musteranstalten entwickelt zu sehen und für den Privatbergbau erstrebe ich
die Herstellung eines organischenVerhältnissesmeiner Bergbeamten zu den Betrieben

behufs einer der Stellung der Fabrikinspektionen entsprechenden Aufsicht,wie siebis zum

Jahr 1865 bestanden hat«-Hoffentlichlehrt die Untersuchungnun, daßes den Arbeitern

in den Staatsbetrieben viel besser geht als iu den Privatbergwerken. Wir möchtenaber

auch wissen, weshalb die Behörde, wenn sie die Forderungen der Arbeiter berechtigt
findet, mit der Erfüllung warten mußte,bis ein Strike entstanden war, der das National-

einkommeu täglichum drei Millionen Mark schmälert.
sit Il-

sc

Aus den Artikeln und Reden, die den Kaiser in seinem Geburtstagegrüßen,muß
inan in jedem Jahr ein paar Proben geben, umden Thermometerstandder Oeffentlicheu
Meinung zu zeigen. Zuerst der Süden, der in diesemFall kühlersein könnte. Schwäbi-
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scherMerkur: ,,Wer Alles gerechten Sinnes ins-die Wagschalelegt, Der wird dem Kaiser
gern denEhrenkranz eines unermüdlichenArbeiters zum Wohl des Vaterlandes spenden.

«

Münchener Neuste Nachrichten: »Durch ein unbestreitbares Verdienst Wilhelms des

Zweiten hat Deutschland an innerer und äußererMachterweiteruug gewonnen.«Mün-

chener Allgemeine Zeitung: ,,Jn allen Streitfragen ist der Kaiser in stiller Arbeit seinen
Pflichten nachgegangen, als ein ganzer Mann, der das Brausen und Stürmen jugend-
l ichenKraftüberdrangesund idealistischenWollensüberwunden und sichauf der ragenden
Höhe seiner von der Vorsehung ihm gesetztenAufgaben zu bethätigenstrebt,so,wie eines

großenVolkes Geschäfteam Besten besorgt werden und wie es von dem Vorbild aller

großen deutschenFürsten der Dichter gesungen: ,Der KönigKarl am Steuer saß. Der

hat kein Wort gesprochen; er lenkt das Schiff mit festemMaß, bis sich der Sturm ge-

brochen.««(Sehen Sie, lieber Herr Jeutsch : Ihr Wunschist längstWirklichkeit und Sie

habens nicht gemerkt. Natürlich ist auch diese Zeitung, die den Monarcheu »von der

Vorsehung Aufgaben setzen«läßt, liberal, entschiedenliberal.) HohenzollernscheVolks-

zeitung: ,,Ehrfürchtiggeliebt von denKiudern seines Volkes, hochgeachtetvon den Frem-
den, zählt er zu den bestenMännern der Welt. Es ist, als habe sichin dem jetzigenTrä-

ger der Kaiserkrone Alles vereinigt, was dem Großen Kurfürsten und Friedrich dem

Großen gemeinsam war, aber«auch,was sie getrennt. Es giebt kein Gebiet des öffent-

lichen Lebens in seiner weitesten Bedeutung, für das der Kaiser nicht eine gewisseideale

Schwärmereihegt, ein mit Verständnißgepaartes Interesse, das ihn weit über dieHöhe
der Durchschnittsmenschenerhebt. Sie macht jenes Temperament aus, das ihm in der

ganzen Welt, bei allenVölkern jenes Etwas verleiht, das ihm den Titel ,Kaiser«zu einem

ihm allein zukommendenNamen umgebildet hat. Jene Eigenschaften universeller Rich-

tung bedingen auch jene rastlose Thätigteit,die bei ihm Lebensbedinguug ist; er gehört
dem Tag voll und ganz und kein Augenblickgeht unbeuutzt an ihm vorüber.« Frank-
surter Generalanzeiger: ,,Jndem er dem Volke den Frieden gab (gab), ist Kaiser Wil-

helm ein Mehrer des Reiches und, wie ihm die Nationalhymne zujubelt, ein Liebling
des Volkes geworden.«KöluischeZeitung : »Wir sehen in ihm einen Menschenvon einer

bewundernstoerthen Univers alität und Beweglichkeitdes Jntellektes, von ausgeprägtem-

fast überschäumendenJdealismus, von stärkstem,zielbewußtemWollen und von hohem
Verantwortlichkeitgefühl.Daß gerade dem deutschenVolk eine solchemachtvolle Indi-
vidualität als Lenker seinerGeschickegeschenktworden ist: Dessenwird sichJeder freuen,
der nicht in einem Schattenkaiser mit papierner Krone sein Jdeal sieht-«Den Lokalau-

zeigerundBeurtheiler eiusdem farinae brauchtsmaunicht erst zu eitirenNurnoch die(be-
kanntlich demokratische)VossischeZeitung :,,Ju den Anforderungen,die er an seineeigene
Arbeitkraft stellt, in der gewissenhaftensunermiidlicheu Pflichterfüllungist er ein leuch-
tendes Muster für die ganze Nation.« Herr Kirschuer,Oberbürgermeisterder freisinni-

gen Stadt Berlin: »Daßunserem deutschenVolk die hehren Güter des Friedens und

derRechtsorduung auch im vergangenenJahr erhalten wurden: Das verdanken wir nächst
Gott unserem Kaiser und König,seiner rastlos en, nnermüdlichenFürsorgeUndArbeit, sei-
uer Weisheit,seiner starkeuHand.«GrafBallestrein,Präsidentdes DeutschenReichstages:
»Wenn unser erlauchtes Geburtstagskind, wenn Seine Majestät der Kaiser den Blick rück-

wärts richtet auf das Lebensjahr, das er am heutigen Tage vollendet, so wird er gewiß
viele ernste und bedeutsameMomente finden, die geeignet sind, diesen hohen Herrn ernst
zu stimmen. Allein dieseernsten und vielleicht au sichund für Viele traurigen Momente

sind mit so vielen erhebeuden Momenten verknüpft,daßman das Gefühlder Bangigkeit
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nicht aufkommen lassen kann, sondern das Gefühl eines gerechten Stolzes, sowohl bei

Seiner Majestät als auch bei uns, den Vertretern des deutschenVolkes. Wieder hat sich
Seine Majestät als der Friedensfürstbewährt,der er immer war. Wieder hat er ver-

standen, das Reichsschiffdurch seineRegirnng so leiten zu lassen, daßder Friede für uns

weder bis jetztgestörtist noch daß eine BefürchtungnachdieserRichtungbis jetztvorliegt.
Es ist das hervorragende Verdienst unseres Kaisers, daß er den Frieden überall vertritt-

Trübes und Heiteres, Schweres nnd Leichtesist vorübergegaugen.Das muß ein Monarch
mehr tragen als Andere. Er steht immer vor Aller Augen, jeder Mensch beurtheilt ihn
nach jedem Wort, nach jeder That; und sichda immer in der richtigen Mitte zu halten,
ist schwer,sehr schwer. Das versteht unser Kaiser aber außerordentlich.«Vielleicht wird

Einer fragen, ob das »hervorragendeVerdienst, den Frieden überall zu vertreten«, nicht
auch Franz Joseph und Roosevelt, Viktor Emanuel und Lonbet, Eduard, Leopold, Al-

sonso, Abd ulHamid und (namentlich) der Kaiser von China sicherworben haben. Ob

der Deutsche Kaiser die Ausbreitung des ostasiatischenKrieges zu hindern vermöchte,
wenn starkeGewalten dieseAusbreitung herbeizuführenversuchten.Ob wir nicht gerade
jetzt einen an Verlusten nur allzu reichenKrieg führen,den eine Regirung von weiterem

Blick und rascherem Entschluß,eine Regirung, die sichnicht von den Launen einer Ma-

jorität schreckenläßt,vermeiden konnte. Ob Monarchen ,,immer vor Aller Augen stehen
«

müssen.Und manches Andere. Wozu? HöheresLob ist, in reicherer Fülle, kaum zu er-

denken. Wilhelm der Erste hat, nach drei Kriegen, deren Ertrag greifbar, nicht nur in

Phrasen auszumiinzen war, nie solchesUnisono der Begeisterung gehört. Freilich auch
gelesen,daß er, nur er gerade der Kaiser sei, den die Deutschenbrauchen, das Jdealbild
des deutschen Herrschers Und daß der Ahn aufs Haar wie der Enkel war, wird selbst
Graf Ballestremnichtbehaupten. Immerhin hat der alte Wilhelm, der ja noch nicht »der

«

Große« getauft war, auchkühle,gleichgiltige und-kalte Stimmen gehört.Wenn Wilhelm
der Zweite die Geburtstagsartikel, die Feierreden der Bürger- nnd Volksvertreter ge-

lesen hat, muß er glauben, daß kein Fürst je so geliebt, keiner wie er leidenschaftlichbe-

wundert ward. Denn an der rückhaltlosenAufrichtigkeit deutscherMänner ist doch kein

Zweifel möglich.Vei uns sprichtJeder nur aus, was er im Innersten empfindet.
II Il-

sit

DiepreußischenMinister fordern höherenLohn; um staudesgemäßrepräsentiren
zu können. Zum Strike wirds nicht erst kommen (leider; es wäre zu schönund soll des-

halb nicht sein): der Landtag wird den Zuschußbewilligen. Der Ministersold ist auch

wirklich ein Bischen niedrig und Reichthümer-werdendie excellenten Staatsdiener auch
mit fünfzigtausendMark Jahreseinnahme nicht häufen.Das verdienen heutzutage sehr
viele Rechtsanwälte;Bankdirektorendas Vierfache.Und anständigmußes beiMinistern
zugehen. Die Behauptung Bismarck seimit dem (seit seinem Rücktritt verdoppelten)
Kanzlergehalt ausgekommen, ist erweislich unwahr; er hat in jedem Jahr mindestens
fünfzigtausendThaler aus Eigenem zugesetzt. Der Sturm aver, wenn er eine Gehalts-
erhöhungbeantragt hätte!Graf Ballestrem hätte ihm gewißein zweites ,,Pfui!«zuge-

rufen. Chlodwig und Bernhard waren dann das Doppelte werth.Daßüber den Krätzer
nnd die warmenWürstchengespottetwird, die Ministerund StaatssekretäreihrenGästen
vorsetzen,ist nicht sehrerfreulich·Auch nicht, das-;unzulänglicheBezahlung tüchtigeLeute

ohne Vermögenhindert, diese Stellungen anzunehmen Nicht minder bedenklichwird

die Sache aber, wenn nnr noch arme Ritter in die Ministerien einziehen. Die sind dann

nnf den Lohn angewiesennnd werden nm so unselbständigenkleben um so fester, je län-
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ger sie (und die theure Gattin) an die erhöhteLebenshaltung gewöhntsind. (Daß Graf

Bülow von einem hamburger Verehrer seiner Staatskünste zwei Millionen und etliche

Hunderttausende geerbt hat, war deshalb beinahe ein politisches Ereigniß; und ermög-

licht außerdemdie Annahme des Fürsteutitels.) Item, der Lohnzuschlag ist dendarben-

den Ministern zu gönnen. Der Landtag hat aber noch eine andere Luxusfordernng zu

bewilligen oder abzulehnen. Die Ordenskommission, die Jahrzehnte lang mit 120000

Mark anskam, verlangt jetzt 210000; also 75 Prozent mehr. Solche Steigerung eines

Etatstitcls ist zwar eine Seltenheit, kann in diesem Fall aber nicht überraschen.Die

120000 Mark können schon lange nicht mehr gereicht haben. Reichten auch sichernicht;

doch wozu hat man Dispositionfonds ? Schon der des AuswärtigenAmtes kann manchen

Fehlbetrag decken. Statistiker, denen Zeit nicht Geld ist, haben ausgerechnet, daß es in

Preußen jetzt 480 Arten und Klassen vom König verliehener Orden giebt. Ein paar

Dutzend davon (Wilhelmsorden, Verdienstorden der- preußischenKrone, die in unge-

fähr fünfzigtausendExemplaren vertheilte Denkmünze,die der Volkswitz den Apfel-

sinenorden nennt, die ,,Krone«zu den verschiedenenKlassenälterer Orden, der Verdienst-
orden für Eisenbahnbeamte, zu dem der Kaiser selbstden Entwurf gezeichnethat) sind erst
in den letzten sechzehnJahren entstanden. Preußen in Deutschland voran, Deutschland
in der Welt voran: auf dem wichtigen Gebiete des Ordenswesens ist dieses herrliche
Kanzlerwort lange schon Wahrheit geworden. Solche Glorie ist ohne Geldopfer nicht zu

haben. Der alte Kaiser gab, zum Beispiel, den Schwarzen Adler fast nur Souverainen:

bekam ihn einAnderer, somußtedie Leistungdanach sein. Jetzt bekommen ihn allerleiOffi-

ziereundWürdenträger,derenbesonderesVerdienstderUnterthanenverstandnichtzuahnen

vermag. Der vorläufigletzteEmpfängeristderseit Jahren pensionirteAdmiralHoll1nann,
ein vortrefflicher Herr, der sich eigentlich aber nur noch um die Allgemeine Elektrizitiit-
Gesellschaft,als Vorsitzender ihresAufsichtrathes, verdient machenkann. AuchBrillanten
wurden früherselten verliehen ; Ausländern nur, wenn die Ordenssitte ihres-Heimathstaa-
es zn solchemAufwandzwang. Nons insons change cela. England hat nochnie Brillan-

ten nach Preußengeschickt;der König von Preußen aber hat dieBrustenglischerOffiziere
mit Brillanten geschmückt.DieseEdelsteine bleiben bekanntlich Familienbesitzund die Ver-

leihunghatte ursprünglichden Nebenzweck,denJuwelenschatzder ausgezeichnetenFamilie
zn vermehren. Krupp und derFinanzmann, der Studirenshalber nachKiautschoufuhr-
brauchten solcheMehrung nichtund erhielten dennochBrillanten; auchder Generalinten-

dant vonHülsen,derschonzum zweitenMal Brillantenschmuckbekam,könnteihnsich,als

ein lachender Erbe der Baronin Cohn-Oppenheim, wenn er wollte, selbstkaufen. Herr

.9l11gnstScherl ist noch nicht ,,ran«; er hat diesmal, statt des Kronenordens zweiter

Klasse,für den er (von wem wohl?) vorgeschlagen war, nur die Krone zur dritten Klasse
-

erhalten. Da er aber (ganz im Ernst : nur nach Verdienst) alljährlichauf dieListe gesetzt
wird, kann ers noch weit bringen. Wer in den Zeitungen die vielen Seiten mit den

Namen der Dekorirten gefülltsieht, staunt über die Fülle der Menschen,diesichin jedem

Jahr um den Staat Verdienste erwerben. Ein Trost wenigstens, daß selbst in Liautung
kein wahres Meritnm unbelohnt bleibt. Das ist mit 120 000 Mark, wie der Röthestc

einsehenmnß,nicht zu leisten. Der Landtag wird sichnicht lumpen lassen. Auf der langen
Liste stehen oft gering ja auch Parlamentarier. Und die Vertreter des Preußenvolkes

haben dafür zu sorgen,daßder Staat auch in schlechterZeitseine Kulturpflichten erfüllt.

Herausgeber nnd nerantioortlicher Redakteur:M. Hardcn in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Drnck von-G. Bernitein in Berlin-
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züglich zu unauffälljgen Fernaufnahmen. Bezug durch alle ein-

Schlägigen Handlungen oder direkt. Katatog gratts u. kranko durch:

Optische C p G Aktien--

Anstalt . . o e r z Gesellsch.

Berlin- Friedenau 56.

LONDON NEW YORK PARls

Kot-lag kostenkkci.
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difeneAnstaltjin-KeriienkranlceKauniwjb.LLipzigz
inmitten ausgedehnter staatswaldungen. (

spezialabteilung fiir jugendliche Psyehiseli-Nervösebesserer stände.

Aller Komfortz Elektrische Beleuchtung, Warmwasserzentralheizung, vorzügl. Trink-

Wasserleitung; alle modernen KurmitteL Prospekte vom ärztlichen Leiter l)1·. li. Götze.

Telegr.: Dr· Götze, Naunhof. "l’el.: Leipzig 5789, Naiinhoi -'3.3.

Dr. med. A. smitli’solies

Ambulatorium für Herzs und Nervsnkranke
Köln ie- BERLII W. 66, Potsclamerstr. 52 se- Hamburg

kunktlonelle Untersuchung uncl Behandlung.
Austtlhrliches Im Prospekt (frei).

l

i
l
i
l

s

TELEPH0N: AiviT vi, 24. BERLIN sW. I)RospEI(TF, oRATisi

sanatorium Königgrätzerstrasse 105
Lage mitten im Garten in grössten Ruhe :: Leitender Arzt Dr.meil. PRlTZEL-

Vornehme, erstklassige lleilanstalt niit 65 Krankenzimmer-n :: Gesell-
Sehaftsrsäume :: Batieat)teilun;.I fürs Wasser-— unil liielitbehandlung
Bäume filt- (-’cyrnnastik und Elektkothekapie :: 2 0pekati0nssäle :: Dampf-
heizung :: Elektr. Beleuchtung :: 2 Fahrstühle :: Vokziigliche Küche ::,

Diätlcuken jeder Akt :: 3 Anstaltsäikzte, von denen ständig einer anwesend ist.«

Heilstiittc

Netz-—u. fixtvenkranke
sz

l

Berlin W. Tanenzienst. 19 B.
-
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I JU-
Dr. med. Tilliss.

Ho
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Fernsprecher: Berlin-charlttbg. 3474. ! r« lege rot s anatonum
I Prospekte auf Verlangen U ;ZEHLENDORF b. Berlin, Wannseebahn.

Wie gewinnt man-.—».

-

-,«

!
. .

. ineue Lebensfreude? oder das Seins-l-

n Nerven-System des Menschen und dessen

Aulkriscliung und Kräftigung durch ein er-

. . ... . -t- -’-’- .13:ltire onDr.P"t
wird unter Garantie beseitigt im Zeitraum Von Efeu-skeanJsktzwExgeb

W le

circa 8 Tagen durch selbstbehandlung mit Berlin W.150, Potsilamekstrasse Ul.

X1«h«19’8 Gesichts·"ampt·al’lmw« Mehr·
—-

iacli prämiiert, staatspreis Wien 1904. Preis

M. 10.— ab Fabrik gegen vorherige Kasse oder Unternehmenliir
Naclinalime. Zu beziehen vom alleinigen Zeltllngsausschnlth

Fabrikanten Artlnus Kuh-Ue, Welssens Wien I, Concordiaplatz 4,
see-Berlin 2, Königs-Chaussee 82. liest alle hervorragenden TagesjonMlG Fach-

-
-- —- « - -- und Wochenschrilten aller dtaaten und ver-« « —

—M . sendet an seine Abonnenten
.

Abschnitt-nMJFMJsgttisxxe Zeit»»gs-Assss«"-«s
«

u. aiiBerh.,Vervielfält.über jedes gewünschte Thema-

—— kkospeete Statis. —-

HENNY REWÄL ,"IEHEJI«Z«Zk.ss'-I2’—

gefl. Beachtung-«
Liebhaber von gehaltreichen, vollschmeckenden Tiger-sein feinsten lmportcharakters

machen wir auf das heute einliegende, günstige Sonderangebot des Deutschen KoloniaL
hauses. sruno Antelmann G. m. b. H» Haupt- und Versandtgeschäft Berlin, Liitzowstrasse 89----90
aufmerksam. Das Deutsche Kolonialhaus ist seit eraumer Zeit —- dank der unbestreitbar vor-

ziiglichen Qualität — mit bestem Erfolg um die Ein ührung der aus Tabaken deutscher Kolonien

hergestellten Zigarren bemüht. Zu einem Versuch eignen sich besonders die verschiedenen
Auswahlkisten. Bei Abnahme von 500 stück einer sorte treten weitere Vergünstigungen ein-
Aulzer diesen Produkten führt die Zigarrenabteilung des Deutschen Kolonialhauses auch eine

grosse Auswahl von lmporten aus Havana, sowie Zigarren und Zigaretten aus Tabaken fremd-
ländlscher Kolonien. Ausführliche Preislisten werden auf Wunsch frei ins Haus gesandt. Wir
bitten dem der heutigen Nummer beiliegenden Prospekt freundl. Beachtung schenken zu wollen.



HEXE-ZEIT
nehmen zur Kräftigung

Yumbehoa-Elixir
Vorräithig a Fl. 3 Mk. in der

Ilclllillll-APOTEEKE, REGENSBURGJH
Depot in Berlin: salamonis-Apotheke.
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beu et l)e-Aka(lemie Bei lui ,

mit akademischen Kursen zur Ausbil-
dung von lngenieureu tiir Maschinenbau,

Elektrotechnik, Hochbau, Tieibau·

Technikum Berlin
liaclischule z. Ausbildung v. Technikern.

Programme kostenlos. —— i

Berlin IV. KöniFFrSAtZtktssttn 90.

ill ige Brietmarken. Pgsåålikle
lkntL Keil, Gabloaz a. N. Austria.
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»s- Otto ers-LEan C

l
Menschliche Macht«

Sie können sich selbst hypnotisierem ohne eine Zweite Person-
sie können Ihren Einfluss aut andere geltend machen, auch ohne deren Wissen und Willen.
sie können jedermann hypnotisieren, selbst durch das Telephon-
sie haben Erfolg im Heilen von Krankheiten durch Suggestiou, ohne jede Arznei.
Man wird Ihre Gesellschaft autsuchen, sie werden überall beliebt sein, wenn sie das

Werk studieren »Macht det- Hypnose«. Preis Mk. 1.t50.

Erjoig F-.7ra««err.- Prospekte grans-
Ientleks Verlag, Dresden l28.

IST Fiin

MÄNNER
EIN ·»HERvoRRAoENDEs
KRAFTIGUNGSMITTEL

·

bei Neurasthenie u. schwachezustanden.
Zu haben in den Apotheken, Versaud durch

schwei:erAp-.MRiedelJZerliuW.,lIried»r1chstr.l7
Kaiser Friedrich Apoth., Berlin NW., lxarlstr.20

"

Humbold Apotheke, Berlin W..’l)otsdamerstr.
,l.achtnanns Anat-h Berlin 0.. dtralauer Allee B.
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s Zäestetkuugen ?H
.

auf die

F N thlianddetike U HJ
« zum 49. Bande der »Zukunft« FT « (Nr. t—iZ. I. Ouartal des Xlll. IahrgaugS), J

T elegaut und dauerhaft in Halbfrauz, mit vergoldeterPressung etc. zum DPreise von Mark l.50 werden von Ikdcr Buchhandlung

G entgegengenommen·
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Cotillon- and Danteka
Zum-m w. .:-. ums-costs- 491.

-—— Akt-kol-
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Keine Ausstattung-
nur-Qualität!

Ortentlische Behalt-und ctgakettenfabrile ..Y"OMCIZO"
oztotz Dresden

under-l- Arbeit-on

Auf äcbt mit Firma-

P. P. Liebe l
Verfasser der »s eelen Aristokraten« etc.

zeigt an, dass er charakter, lnnenleben. die

Psychologie der Persönlichkeit aus ihrer Hund-

Seiilsikt erforscht. Distinguierte eingeschränkte
Praxis seit 1890. Kombinierte Original-Me-
thode. Die grossziigigen, lebendigen seelen-

Analysen des Entdeckers der Psychogtsaphw .

logie unterscheiden sich streng von alltäg-
lichen Handschriktenbeurteilungen. Mass-

gebende, ausführliche Anerkennungen aus den

Kreisen der lntelligenz. Moderne Menschen,
die mehr eine sehnsucht nach Erkenntnis
reizt als der Kitzel der sensation mögen
lusiellich eintragen sie empfangen lrei und

unverbindlich2 die Bedingungen iiir

Charakterbeurteilungen und intensiv anregende
Broschüre

r.: P. P. Liebe. Schriftsteller, Auge-barg

Leitartilcler 1. Ranges
übernimmt noch Aufträge.

Gekl. Off. unter ,,l«eade1-« Berlin Postanit10. l

Aktuelll

Verlag v. Heinrich J. Naumann, Leipzig

Kaiser Otto lll.
«Drama von Paul schmidt.

Lange Vor dem ,,’l’oten Löwen« hat hier
der Verfasser in dem stsii-ze des Reichs-
kanzler-s Willigis von Maiiiz einen welt-
liistorischen Konflikt zwischen Kaiser und
Kanzler dramatisch gestaltet. ln Ecken-d von

Meissen wird man die Gestalt eines geliebten
sächsischen Königs erkennen. In einem Welt-
nnd Zeitgemälde sondergleichen ist hier die

Tragödie des

Epjgouontums
unserer Tage geschrieben.

Preis broschiert 2 Mark·

-. is.D1-amen,0edichten,
Roman-en etc. bitten

"’

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor-
··

teilhaiten Vorschlages hinsichtlich Publi-
kation ihrer Werke in Buchform, mit

-

uns in Verbindung zu setzen.
'

15, Kaiser-Pl., BERLIN-W1LMERSDORF.
.· Modernes Verlagshureau Cnrt Wigancl

Xakmoniums
täten.

der Firma seliledmayobPianoforlefabrit Hoflicfcrnnt
Sr· Maiestät d. Kaisers und Königs-. Bei-illi, Kilow-

strasse 46. Anerkanut von den ersten Musik-Autori-

Zuuerläisigfte Haus« und Kirchenorgelu von

M. 180 an. Man verlange den illustrierteu Katalog gratis und franlo.

lllätllersldatentklkoiier
Moritz"llläcller,szlreipzlgkliincleaqsp
Verkaufslokale»;..Leipzig,Petersltr.s.

«

, lieihzlqerflrklolllozi
. omburg

neuern-allAd.

·

Für Juierate verantwortliche Rob- Ist-nie Druck von G. Bekasteln in Berti-h


